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    Am liebsten hätte ich mein Handy aus dem Fenster geschleudert. Schon wieder eine Absage. „Ihre Präsentation hat uns sehr beeindruckt, Ms. Fox, aber wir haben uns für eine andere Agentur entschieden.“ Wie oft ich diesen Satz in den letzten Monaten gehört habe!


    So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


    Seit einem Vierteljahr war ich jetzt selbstständig, hatte die Büroräumlichkeiten meines Vaters übernommen und sie in eine schicke kleine Agentur verwandelt. Die Möbel waren in unaufdringlichem Weiß gehalten, die Wände leuchteten in erfrischendem Aquamarin. Zusammen mit Clarke hatte ich jede Menge Pflanzen reingeschleppt – von filigranem Zimmerfarn bis zur anspruchslosen Kentiapalme.


    Auch zwei Mitarbeiter hatte ich fix angestellt: Xandra, ein junges, hübsches Pummelchen mit beeindruckendem grafischen Talent und Javier, einen Webdesigner mit knallrotem Haar und sonnigem Gemüt. Zusätzlich hatte ich ein feines Netz aus freischaffenden Programmierern, Fotografen und Textern geknüpft.


    Nur – die Kunden blieben aus.


    Klar, wir hatten immer wieder mal kleine Aufträge: eine Webseite hier, ein Flyer dort. Aber davon konnte man nicht leben. Wir brauchten Firmen, die ihre gesamten Werbeaktivitäten in unsere Hände legten. Deshalb hetzte ich von einer Präsentation zur nächsten, arbeitete mit meinem Team an überzeugenden Konzepten, ja, ich hatte sogar angefangen, zu golfen, um vielversprechende Kontakte zu knüpfen. Ohne Erfolg.


    „Wieder nichts?“ Xandra war in mein Büro gekommen und hatte einen Teller mit frischen Erdbeeren auf den Schreibtisch gestellt. Sie war ein Engel.


    „Leider nein. Zanoo Eleven nimmt eine andere Agentur. Und wir sehen wieder mal durch die Finger“, seufzte ich und sah meine Grafikerin an. Xandra hatte große, blaue Augen und wirkte mit ihren üppigen, blonden Locken wie eine Puppe, der man am liebsten getupfte Schleifen ins Haar binden und weiße Rüschenkleidchen überziehen wollte.


    Sie ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder und blickte enttäuscht drein. Klar, sie machte sich Sorgen um ihren Job.


    „Ich habe das Layout für die Maxine-Broschüre an Ms. Farland geschickt“, sagte sie und nahm sich eine Erdbeere. „Am Nachmittag müsste die Freigabe kommen.“


    Ich nickte.


    „Was steht als Nächstes an?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    Xandra blickte mich traurig an, legte die Erdbeere zurück auf den Teller und verließ das Büro.


    *****


    „Du hättest dich nicht ohne Kunden selbstständig machen dürfen“, sagte Clarke, als wir in der Mittagspause in der kleinen Teeküche saßen und die viel zu stark gewürzte Salamipizza aßen, die er mitgebracht hatte. „Du hättest schon erste Aufträge anleiern müssen, als du noch für Alex gearbeitet hast. Oder dich vorerst als Freelancer durchschlagen und nicht gleich Mitarbeiter einstellen. Jetzt musst du Fixgehälter zahlen plus Büromiete. Das kann dich Kopf und Kragen kosten.“


    Ich beobachtete, wie er mit selbstzufriedener Miene den harten Rand seines Pizzastücks abschnitt und ihn sich in den Mund steckte. Das war nur eine der vielen Schrullen meines Lovers, die ich in den letzten Monaten an ihm entdeckt hatte und von denen ich meist nicht wusste, ob ich sie niedlich oder nervig fand.


    Dass er heute wieder besonders lecker aussah, machte seine exzentrischen Eigenheiten nur teilweise wett: Seine glatte Haut war tiefbraun, nur seine Narbe zog sich wie heller Pinselstrich über die linke Wange. Die schwarzen Augen unter seinen dichten Brauen blitzten – ob aus Streitlust oder Lebensfreude war schwer zu sagen –, das weiße Hemd saß wie angegossen und die schmale, dunkelgraue Krawatte wirkte hip und urban.


    „Ich hab’s dir gesagt, Audrey. Von Anfang an.“ Clarke stand auf, holte eine angebrochene Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank, nahm zwei Gläser und schenkte ein. „Heutzutage macht man sich nicht einfach von heute auf morgen selbstständig. Die goldenen Zeiten der Werbebranche sind längst vorbei.“


    „Na, du musst es ja wissen, Grünschnabel.“ Ich konnte nicht anders. Clarkes altkluges Dahergerede machte mich wahnsinnig.


    Und ihn machte es wahnsinnig, wenn ich ihn „Grünschnabel“ nannte. Er wurde nicht gerne daran erinnert, dass er zehn Jahre jünger war als ich.


    Clarke beugte sich über den Tisch und sah mich finster an. „Hey, ich will dir nur helfen. Denn ganz ehrlich: Momentan bist du ein langweiliger Trauerkloß. Und darauf stehe ich nicht besonders.“


    Er schnappte sich das letzte Pizzastück und ging.


    *****


    Ich blieb alleine zurück und fröstelte, obwohl es draußen über dreißig Grad hatte. Mit zitternden Fingern kippte ich die Reste des Weins in die Spüle, sammelte die benutzten Papierservietten ein und warf den Pizzakarton in den Mülleimer. Mein Herz schlug unregelmäßig und ich spürte, wie sich meine Nackenmuskeln verspannten.


    Was das zu bedeuten hatte, ahnte ich. Mein Körper sträubte sich mit aller Macht gegen eine äußerst schmerzvolle Erkenntnis: Bei Clarke und mir war der Wurm drin. Was vor wenigen Wochen als erotisches Feuerwerk begonnen hatte, war nur mehr ein trübes Rinnsal.


    Klar, wir hatten Sex, sehr guten Sex sogar. Aber ich hatte keine Ahnung, ob wir fix zusammen waren oder nicht. Clarke kam und ging, wie es ihm passte. Er verbrachte ganze Wochenenden auf seinem geliebten Segelflugplatz, blieb immer seltener über Nacht und zeigte sich äußerst beschäftigt. Ich wusste, dass er in seiner Agentur fest eingespannt war – schließlich hatte ich dort selbst einige Jahre verbracht und konnte mich lebhaft erinnern, wie gnadenlos Alex sein konnte. Sie war ein ebenso charmanter wie knallharter Boss, und das machte sie zu einer beneidenswert erfolgreichen Geschäftsfrau.


    Andererseits – wollte ich überhaupt eine feste Beziehung mit Clarke? Falls ja, dann hatte ich es falsch angepackt. Hatte viel zu früh Sex mit ihm, ließ ihn nicht um mich kämpfen. Das mit uns hatte als reine Bettgeschichte begonnen. Und an diese heißen Szenen dachte ich immer noch gern zurück und benutzte sie als Anheizer, wenn ich mich unter der Dusche oder in der Badewanne selbst verwöhnte.


    Unvergessen der sinnliche Sex am Strand, irgendwo zwischen San Diego und L. A., als wir uns auf feinem Sand liebten, voller Leidenschaft und Hingabe. Einen Tag vorher hatte er mich in einer Tiefgarage genommen, hart und brüsk und gierig. Oder sein Blick, als er bei unserem Business-Trip in Los Angeles plötzlich vor meinem Hotelzimmer stand, schuldbewusst, noch Schlaf in den Augen, und sich für sein barsches Benehmen vom Vorabend entschuldigte. Damals hatte ich zum ersten Mal so ein Gefühl, eine Ahnung, dass er wirklich etwas für mich empfand, dass er mich mochte, dass ich nicht nur eine Affäre für ihn war.


    Tja. Und dann ging alles Schlag auf Schlag. Ich kündigte bei Alex, nahm meinen Resturlaub, richtete die Agentur ein, entwarf Logo und Slogan, kümmerte mich um Webseite, Visitenkarten, Behördenkram, Mitarbeiter, Kunden und tausend andere Dinge.


    Und Clarke … im Nachhinein betrachtet war er auf der Strecke geblieben. Anfangs hatte er mich nach Kräften unterstützt, hatte mit mir die Büromöbel ausgesucht, war unzählige Bewerbungsunterlagen durchgegangen, hatte am Corporate Design meiner Agentur mitgetüftelt und dabei seinen eigenen Job in Alex‘ Firma schleifen lassen. Er hatte sich wegen mir die Nächte um die Ohren geschlagen und seine Freunde vernachlässigt.


    Und ich wusste seine Unterstützung auch zu schätzen, war froh darüber, betrachtete sie als Zeichen seiner Zuneigung. Aber als die Kunden ausblieben und sich die Rechnungen auf meinem Schreibtisch türmten, bekam ich Panik und hatte keinen Sinn mehr für Clarke. Irgendwann hatte er mir vorgeworfen, dass ich mir keine Zeit für ihn nähme, dass ich ihn von mir wegstieße.


    Kein Wunder, dass die Sache mit uns nicht so richtig ins Laufen kam.


    *****


    Nach dem mittäglichen Krach mit Clarke erwartete mich um Punkt vierzehn Uhr das nächste Ungemach: Alex rief an. Als ich die Nummer meiner Ex-Chefin auf dem Display sah, schnellte mein Puls sofort in die Höhe. Seit drei Monaten hatte ich nichts mehr von ihr gehört. Das hatte mich nicht überrascht – sie war verdammt sauer gewesen, als ich Knall auf Fall ihre Agentur verlassen hatte.


    Ich atmete tief durch und nahm das Gespräch an. „Hi Alex.“


    „Hallo Audrey, meine Liebe.“


    Mein Puls beschleunigte sich noch mehr. Ich hasste es, wenn sie mich „meine Liebe“ nannte. Auf dieses huldvolle Getue konnte ich gut verzichten.


    „Wie geht’s, wie steht’s? Ich wollte mich nur mal erkundigen, wie’s so läuft bei dir. Wir haben ja schon ewig nichts mehr voneinander gehört. Leider“, fügte sie hinzu und ich sah sie vor mir, wie sie hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch saß, ihre knallrot lackierten Fingernägel betrachtete und schadenfroh grinste. „Wie entwickeln sich denn die Geschäfte?“


    Ich stand auf und trat ans Fenster. Der Himmel über San Diego war makellos blau, nur im Westen überkreuzten sich die Kondensstreifen zweier Flieger.


    „Danke der Nachfrage. Ich bin zufrieden.“


    „Nun, ich habe anderes gehört.“


    Wie direkt sie heute wieder war … Als ich noch für sie gearbeitet hatte, hatte ich ihre unverblümte Art immer geschätzt. Doch heute nervte sie mich. Und zwar gewaltig.


    „Da musst du dich verhört haben. Oder man hat dich mit falschen Informationen versorgt.“


    „Das denke ich nicht. Ich glaube eher, dass du dich übernommen hast und dir das Wasser bis zum Hals steht. Stimmt’s?“


    Ich schwieg.


    „Audrey, ich weiß wie das ist … sich selbstständig machen … im eiskalten Wasser Schwimmen zu lernen … jeder knallt dir die Tür vor der Nase zu und du fühlst dich unfähig und überflüssig. Zweifelst. Kämpfst. Kratzt jeden Cent zusammen.“


    Ich schluckte. Wie Recht sie hatte.


    „Hör mal“, fuhr Alex fort. „Ich bin jederzeit bereit, dich wieder als Grafikerin anzustellen. Du bist begabt und fleißig – so etwas brauche ich. Vielleicht bist du einfach nicht zur Unternehmerin geboren. Ist doch keine Schande. Na? Was meinst du?“


    Nein. Nie im Leben. Ich kam doch nicht zurückgekrochen wie ein verwöhntes Schoßhündchen, dem es nicht gelang, in freier Wildbahn zu überleben. Doch ich wollte – ich musste – höflich bleiben.


    „Das weiß ich zu schätzen, Alex, wirklich. Aber ich bin überzeugt, dass ich meine Agentur etablieren kann. Ich kann das.“


    „Nun gut, wie du meinst.“ Meine ehemalige Chefin klang ein wenig pikiert. „Und wie läuft’s mit Clarke?“


    Na klar – auch dieses Thema musste sie zur Sprache bringen.


    „Alles bestens.“


    „Auch da habe ich anderes gehört, meine Liebe.“


    Hatte denn diese Frau überall ihre Spione?


    „Und? Was hast du gehört?“


    „Dass er es leid ist, sich mit einer zickigen Möchtegern-Unternehmerin abzugeben.“


    Es war, als ob mir jemand einen dicken Pflock in den Magen gerammt hätte. Ich schnappte nach Luft und lehnte mich an die Wand. Mit zitternder Hand drückte ich das Telefon fester ans Ohr.


    „Wer sagt das?“


    „Och, ist doch egal. Aber es stimmt also?“


    Mist. Jetzt hatte Alex Lunte gerochen und griff sich wahrscheinlich gerade mit breitem Grinsen eines ihrer heiß geliebten Marshmallows.


    Was sollte ich tun – leugnen oder die Flucht nach vorne antreten? Ich entschied mich für Letzteres. Für plumpe Lügen war Alex zu intelligent.


    „Wir haben unsere Differenzen. Ich baue mir gerade eine neue berufliche Zukunft auf und natürlich ist Clarke nicht mit jedem meiner Schritte einverstanden.“


    „Klar“, sagte Alex in nüchternem Geschäftston. „Das versteht jeder.“


    Ich wartete, lauschte, aber es kam nichts mehr. Keine Spitzen, kein hämisches „Ich hab’s dir doch gleich gesagt“.


    Stattdessen machte mir Alex ein Angebot: „Ich kann dir gerne ein paar Grafikjobs rüberschieben, falls wir gerade keine Kapazitäten frei haben. Was hältst du davon?“


    Ich zögerte. Und gleichzeitig wusste ich, dass Alex von der Länge meines Zögerns eins zu eins auf meinen nicht vorhandenen Auftragsstand schließen würde.


    „Sehr nett, Alex, aber nein danke.“


    Ich legte auf und hätte das Handy am liebsten beim Fenster rausgeworfen. Schon zum zweiten Mal heute.


    *****


    Als ich am Abend meine Wohnungstür aufschloss, kam mir eine verführerische Duftwolke entgegen: Knoblauch, gebratenes Fleisch, Kümmel. Mmh. Leckeres Truthahn-Chili. Sofort wurden Erinnerungen an meine Kindheit in Atlantic City wach, als mir Granny jeden ersten Freitag im Monat ein mildes, aber schmackhaftes Chili kredenzte.


    Ich merkte, wie sich mein Körper entspannte, wie mein Atem ruhiger wurde, ja, ich lächelte sogar – trotz dieses beschissenen Tages.


    Clarke kochte. Für mich. Es war doch eine gute Idee gewesen, ihm meinen Zweitschlüssel zu geben …


    „Bist du das, Schatz?“, rief Clarke aus der Küche. „Kommst gerade rechtzeitig!“


    Er klang fröhlich. So wie der unbekümmerte junge Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Mein Herz hüpfte und ich schmiss meine Aktentasche achtlos in eine Ecke. Noch ein Blick in den Spiegel, die Haare schnell zurechtgezupft, einen weiteren Blusenknopf geöffnet und ab in die kleine Küche.


    Da stand er. Frisch geduscht, die Haare nass, nur ein kleines, weißes Handtuch um die Hüften geschlungen, konzentriert in einem schweren Topf rührend. Die Abendsonne schien durch die offene Balkontür und ließ die Tropfen auf seiner braunen Haut glitzern. Er wirkte wie ein Krieger aus dem alten Spanien, der unter glühender Sonne das Kämpfen mit dem Schwert geübt hatte, nicht wie ein Werbemensch aus dem modernen Amerika, der sich im klimatisierten Büro den Kopf über Marketingkampagnen zerbrochen hatte. Doch vor allem war er jung, heiß und der beste Liebhaber, den ich je hatte.


    „Sieht mir ganz nach Versöhnungsessen aus“, sagte ich und lehnte mich grinsend an den Türstock.


    „Nicht nur sexy, sondern auch verdammt klug. Womit habe ich dich bloß verdient …“, sagte Clarke, nahm den Topf vom Herd und kam auf mich zu. Seine Augen blitzten.


    „Das frage ich mich allerdings auch!“ Ich schlang meine Arme um ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wie warm er sich anfühlte, wie männlich.


    „Ich möchte mich entschuldigen“, sagte Clarke und sah mich ernst an. „Ich war ein Idiot.“


    „Meinst du in den letzten Wochen oder heute Mittag?“ Ich biss mir auf die Zunge. Wieder einmal war mein Mund schneller als meine Gedanken gewesen. Ich würde es wohl nie lernen, mich zu beherrschen.


    Und prompt presste Clarke die Lippen zusammen. Seine schwarzen Augen blitzten wieder, diesmal aber aus Zorn, nicht aus Belustigung. Dennoch blieb er ruhig. „Ich meine heute Mittag und die letzten Wochen.“


    Ich sah ihn überrascht an.


    „Du hast momentan eine schwere Zeit“, fuhr er fort. „Es geht um deine Existenz. Um deinen Stolz. Du kämpfst wie eine Löwin und mir war nicht klar, wie schwierig die Situation ist. Für dich. Für mich.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich war sauer auf dich, weil du praktisch keine Zeit für mich hattest. Ich dachte, du würdest schneller festen Boden unter den Füßen bekommen. Ich wusste nicht, wie lange es dauert, sich zu etablieren. Wie denn auch – ich war ja noch nie selbstständig. Aber ich bewundere dich für deinen Mut. Ich weiß nicht, ob ich diesen Sprung wagen würde.“


    Mein Herz klopfte. Er hatte noch nie so mit mir geredet, so ernst und verständnisvoll. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass er mich versteht, dass er weiß, wie es in mir aussieht. Ich fühlte, wie meine Augen feucht wurden. Ich war so froh über seine Worte und gleichzeitig machten sie mir bewusst, wie bedrückend meine Lage wirklich war, wie schwer die Last war, die ich mir aufgehalst hatte.


    „Danke, Clarke“, flüsterte ich, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Es war kein heißer Kuss unter Liebenden, es war ein Kuss unter Freunden, Gefährten, Menschen, die füreinander da waren, wenn die Zeiten rauer wurden. Was für ein schönes, neues Gefühl.


    Clarke löste sich von mir und strich mir übers Haar. „Wir schaffen das“, sagte er. „Du schaffst das. Du wirst deine Agentur hochziehen wie geplant. Ich helfe dir.“


    Ein dicker Kloß saß mir im Hals. Schweigend nahm ich Clarke in den Arm, hielt ihn fest und genoss die Gewissheit, nicht alleine zu sein.


    *****


    Nach dem Essen liebten wir uns.


    Es war nicht der leidenschaftliche, unbekümmerte Sex, der meine Beziehung mit Clarke bislang dominiert hatte. Es war behutsam und sanft, innig und vertraut.


    Eine laue Abendbrise bauschte die hellgrünen Vorhänge, der Duft des Jasmins, den ich auf meinem winzigen Balkon hegte und pflegte, erfüllte das Schlafzimmer mit exotischem Flair. Die Seidenbettwäsche, die mir Clarke geschenkt hatte, schmiegte sich kühl an unsere Körper, und von irgendwo her trug der Wind ruhige Jazzklänge herein. Es war eine perfekte Nacht.


    Und Clarke war zärtlich wie nie zuvor. Er erkundete meinen Körper mit seinen warmen, festen Händen, als berührte er ihn zum ersten Mal. Alle seine Sinne waren geschärft, das spürte ich. Er roch mich, er schmeckte mich, er ertastete mich. Und ich war entspannt wie selten zuvor. Ich ließ mich verwöhnen, streicheln, küssen, genoss es, wie Clarke durch mein Haar fuhr, wie er meine Augen mit seinen weichen Lippen berührte, wie er die Linie meines Mundes nachzeichnete. Er hatte sich dicht an mich geschmiegt, seine glatte Haut wärmte die meine, und ich spürte jede Bewegung seiner Muskeln, wenn er mich fest an sich drückte oder verhalten über meinen Rücken strich.


    Wie gut das tat.


    Ich fühlte mich müde und erregt zugleich, mein Körper gierte nicht nach Befriedigung, sondern genoss jede Sekunde, jede Minute, in der mich Clarke mit ungeahnter Zärtlichkeit beglückte. Immer wieder küsste er mich, lange, eindringlich, und unsere Zungen umschlangen sich mit einer Vertrautheit, die mich glücklich machte. Einfach nur glücklich. Die Querelen dieses unseligen Tages waren vergessen, lagen weit hinter mir. Jetzt gab es nur Clarke und mich und ich hatte das Gefühl, dass wir uns auf einer neuen, höheren Ebene begegnet waren.


    Irgendwann drang er in mich ein, langsam, wie in Zeitlupe. Ich hatte meine Beine angewinkelt und um seinen Rücken geschlungen, wollte ihn tief in mir spüren, tiefer als je zuvor. Clarke bewegte sich behutsam, füllte mich mit seinem prallen Penis vollkommen aus, übertrug seine Hitze auf mich und ich merkte, wie sich unbändige Lust in mir aufbaute, eine Lust, die nur darauf gewartet hatte, sich Bahn zu brechen. Sie hatte sich versteckt gehalten, als Clarke mich sanft gestreichelt und geküsst hatte. Jetzt, wo er sich immer schneller bewegte, potenzierte sich meine Geilheit.


    Wir sahen uns in die Augen. Im Dämmerlicht der nächtlichen Stadt konnte ich seine Erregung erkennen, seine Gier, die er nicht länger zurückhalten konnte. Wir blickten uns an, begierig darauf, die Leidenschaft in den Augen des anderen zu erkennen, die Lust, die wir uns gegenseitig bereiteten.


    Er trieb seinen Schwanz unermüdlich in mich hinein, und jeder Stoß entlockte mir ein Stöhnen. Ich wollte die Augen schließen, mich ganz der Lust hingeben, doch Clarke flüsterte: „Sieh mich an, Audrey, ich will, dass du mich ansiehst!“


    Und ich gehorchte. Ich erwiderte seinen Blick, sah, dass seine Stirn und seine Wangen vor Schweiß glänzten, verkrallte meine Finger in seinem Rücken, keuchte immer lauter, mein Mund wurde immer trockener, ich sehnte mich nach Wasser, nach etwas, das mein überhitztes Blut abkühlte, mein Blut, das sich wie glühende Lava in meinem Becken ausbreitete und meine Muskeln dazu brachte, sich brüsk zusammenzuziehen, sich um Clarkes Penis zu schließen, ihn nie mehr loszulassen. Und als sich tief in mir ein überwältigender Orgasmus ankündigte, sich auftürmte, wie eine Lawine über mich hinwegrollte und mich dazu brachte, laut zu schreien, war ich Clarke näher als je zuvor.


    *****


    Die euphorische Stimmung, in die mich die Liebesnacht mit Clarke versetzt hatte, hielt genau zwei Tage an. Dann löste sie sich mit einem einzigen Satz in Luft auf, den mein Lover während eines gemeinsamen Lunches im angesagtesten Italiener der Stadt fallen ließ: „Ich hab heute mit Alex über dich gesprochen.“


    Ich verschluckte mich fast an meiner Minestrone und starrte Clarke an. Insgeheim hatte ich immer schon befürchtet, dass ich bei Clarke und Alex zum Thema werden könnte. Schließlich kannten mich beide mehr oder weniger gut, außerdem war meine Ex-Chefin nicht gut auf mich zu sprechen und es hätte mich gewundert, wenn sie nicht versuchen würde, einen Keil zwischen Clarke und mich zu treiben – sei es unabsichtlich oder als geplanter Schachzug.


    „Alex meinte, du seist eine begnadete Grafikerin“, begann Clarke.


    Nun gut – das war nichts Neues. Aber mir schwante, dass dieses Kompliment nur ein Betäubungsmittel war, das den folgenden Dolchstoß weniger schmerzhaft machen sollte.


    „Aber sie meinte auch, dass zum Unternehmersein mehr nötig ist als fachliche Brillanz.“ Clarke wich meinem Blick aus und nahm einen großen Schluck Mineralwasser.


    Ich tupfte mir die Mundwinkel mit der Serviette ab und wartete auf weitere Eröffnungen. Mein Puls beschleunigte sich in Rekordgeschwindigkeit und Adrenalin jagte durch meine Adern.


    „Und sie meinte …“


    Ich seufzte und rollte mit den Augen.


    „Sie meinte“, fuhr Clarke ungerührt fort, „dass du zu ihr zurückkommen solltest. Sie würde dir mehr Verantwortung übertragen und dein Gehalt aufstocken.“


    „So. Meint sie das“, sagte ich.


    Clarke nickte eifrig und stoppte abrupt, als er meine zusammengepressten Lippen sah. Mittlerweile kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass dies höchste Alarmstufe bedeutete. Prompt lehnte er sich zurück und sank ein Stück tiefer in den Stuhl.


    „Und wenn ich das richtig interpretiere“, fuhr ich fort, „bist du derselben Ansicht wie Alex.“


    Clarke sah mich an und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Alex weiß, wovon sie spricht. Die Zeiten sind hart. Vielleicht ist es einfach nicht der beste Zeitpunkt, um eine Agentur aufzubauen. Vielleicht sieht es in ein, zwei Jahren ganz anders aus. Überleg‘s dir einfach mal. Sprich mit Alex. Ich bin sicher, du kannst einiges bei ihr raushandeln.“


    Mir reichte es. Wo war plötzlich seine Loyalität? Noch vor wenigen Tagen hatte er mir versichert, mich zu unterstützen. Und jetzt fiel er auf einmal um. Was für ein Schlappschwanz.


    „Na, wenigstens traust du mir schnöde Gehaltsverhandlungen zu.“ Ich funkelte ihn böse an, warf die Serviette auf den Tisch, schnappte meine Handtasche und rauschte aus dem Lokal.


    *****


    Ich hastete zurück in meine Agentur, vorbei an einer erstaunt dreinblickenden Xandra und schlug die Bürotür hinter mir zu.


    Ich weinte – aus Zorn und Enttäuschung, aber auch, weil sich eine äußerst unangenehme Einsicht in mein Bewusstsein drängte: Clarke hatte wahrscheinlich Recht. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn ich meine Agenturpläne auf Eis legte – zumindest vorläufig – und wieder zurückkehrte in meinen alten Job. Einen Job, den ich immer gern gemacht hatte. Und wenn ich tatsächlich mehr Verantwortung tragen könnte … und mehr Geld bekäme … Ich könnte meine Selbstständigkeit nebenher vorbereiten und nach einigen Monaten dann so richtig durchstarten … Es wäre ein geschickter Schachzug. Doch meine Gefühle standen mir im Weg. Wie meistens.


    *****


    Zwei Stunden später klopfte Xandra an die Tür und steckte den Kopf ins Büro. „Das wurde für dich abgegeben.“


    Ich stand auf und nahm den Umschlag, den sie mir entgegenhielt. „Danke, Xandra.“


    Er enthielt eine aufwändig gestaltete Einladungskarte – ich erkannte die gestalterische Handschrift von Alex‘ Agentur – und darauf klebte eine Haftnotiz: „Sorry für vorhin. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Ich hoffe, du begleitest mich trotzdem zur Party meines Onkels. Kuss, Clarke“


    Es war eine Einladung, wie man sie nicht alle Tage erhielt: eine Mondscheinparty auf der Yacht von Steven Smith, Chef von Elastoplax, inklusive Jazzband, feinen Häppchen und der High Society von San Diego. Eine schöne Abwechslung, die durchaus interessant werden konnte. Ich sah mich schon mit einflussreichen Wirtschaftsbossen plaudern, Visitenkarten austauschen und Angebote zusammenstellen.


    Ich lächelte und überlegte, welches schicke Teil aus meinem Kleiderschrank genau auf diese Gelegenheit gewartet hatte.


    *****


    „Hallo, Clarke, schön, dass du es einrichten konntest. Guten Abend, Audrey. – Ich darf Sie doch Audrey nennen?“


    Steven Smith stand an der Gangway seiner Yacht und begrüßte die Partygäste mit routinierter Herzlichkeit. Er war ein Mann von Welt, das konnte man sehen – und fühlen. Es umgab ihn eine fast royale Aura, ein Charisma, das nur jenen Menschen eigen war, die von Kind auf daran gewöhnt waren, als etwas Besonderes behandelt zu werden. Leuten, die wussten, wie man sich in Gesellschaft bewegt, was man trägt, isst, worüber man spricht. Seine Ausstrahlung war magisch und ich fühlte, wie sie mich gegen meinen Willen stärker beeindruckte, als sie es sollte.


    „Guten Abend, Mr. Smith. Vielen Dank für Ihre Einladung. Ich freue mich sehr auf diesen Abend.“ Ich reichte ihm die Hand und er deutete eine kaum merkliche Verbeugung an. Allein diese Geste imponierte mir so sehr, dass ich mit meinen Lippen ein unhörbares „Wow“ formte. Verdammt – ich war schon wieder auf dem besten Weg, mich wie eine Idiotin zu benehmen. Genau wie damals, als ich Clarke zum ersten Mal begegnet war und wie eine Raubkatze an ihm geschnuppert hatte. Das war mir heute noch peinlich.


    Aber fast noch peinlicher war der irritierte Seitenblick, den mir Clarke zuwarf. Ihm war es offensichtlich nicht entgangen, welche Wirkung sein Onkel – ein sportlich-eleganter Fünfziger mit grauen Schläfen, tiefen Lachfalten und feingliedrigen Händen – auf mich hatte.


    Ich lächelte meinen Lover beschwichtigend an und hakte mich bei ihm unter.


    „Wie schön, dass du deine … nun, Freundin mitgebracht hast, Clarke. Sie ist ein wahres Schmuckstück. Ganz besonders in diesem Kleid …“


    Ich wurde rot. Mist. Ich spürte, wie das Blut in meine Wangen strömte wie bei einem unsicheren Teenager. Hätte ich doch ein anderes Kleid wählen sollen? Eines ohne glitzernde Pailletten und ohne sündhaft tiefen Rückenausschnitt?


    „Du weißt, wie man Komplimente macht“, lächelte Clarke und klopfte seinem Onkel auf die Schulter. „Ich kann mir immer noch so einiges von dir abschauen.“


    Mr. Smith grinste breit und sagte: „Viel Spaß auf meinem Schiff. Wir sehen uns später.“


    Als ich mit Clarke die Gangway hinaufschritt, brannten Mr. Smiths Blicke wie Feuer auf meinem nackten Rücken.


    *****


    „Er kann’s einfach nicht lassen“, sagte Clarke und nahm sich eines der Champagnergläser, die von einem Kellner in weißer Jacke angeboten wurden.


    „Was meinst du damit?“, fragte ich.


    „Flirten, zuckersüße Komplimente machen, sich einschleimen.“ War das Eifersucht in seiner Stimme?


    „Also ich finde ihn sehr nett. Und glaub mir, uns Frauen kann man nie genug Komplimente machen. Ehrlich gesagt“ – und jetzt wagte ich mich auf sehr dünnes Eis – „ich finde es sehr sexy, ein wenig hofiert zu werden.“


    Clarke lachte schallend und zog die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich.


    „Hofiert?! Mann, Audrey, du redest wie eine Prinzessin aus dem 18. Jahrhundert. Fehlt nur noch, dass ich mich als Minnesänger verkleiden soll.“


    „Minnesänger gab es nur im Mittelalter“, erwiderte ich brüsk. „Ein wenig Allgemeinbildung würde dir ganz gut tun.“


    Ich wandte mich ab und ging in Richtung Bug. Ich ließ die lachenden, plaudernden und exquisit gekleideten Gäste hinter mir, atmete die würzige Abendluft tief ein und lehnte mich an die Reling. Der Himmel war klar, die Sterne leuchteten aber nur schwach.


    Warum war alles so vertrackt? Warum konnte es nicht mal einen Abend gut laufen zwischen Clarke und mir? Irgendwas schien immer dazwischen zu funken. Nur was?


    Eine sanfte Berührung riss mich aus meinen Gedanken. Jemand hatte seine warme Hand auf meinen Rücken gelegt. Und ich wusste sofort, um wen es sich handelte.


    „Genießen Sie den Ausblick, Audrey?“


    Mr. Smiths tiefe, sonore Stimme hatte eine wohltuende Wirkung auf mich. Es war, als ob sie all meine trüben Gedanken verscheuchte, einfach so, mit ein paar unscheinbaren Worten.


    Ich wandte mich zu unserem Gastgeber um und lächelte.


    Er nickte zufrieden. „Ich möchte, dass Sie sich hier wohlfühlen. Machen Sie mir die Freude.“


    Warum tat mir die Nähe dieses Mannes so gut? Seine Präsenz entspannte mich, ich fühlte mich geborgen und sicher. Mr. Smith vermittelte die Gewissheit, dass jedes Problem lösbar war, dass jede Herausforderung gemeistert werden konnte. Er strahlte Souveränität aus – nicht das ungestüme, leichtsinnige Selbstbewusstsein von Clarke, sondern eine Sicherheit, die sich aus Reife und Erfahrung speiste. Er verkörperte, wonach ich mich in den letzten Wochen so gesehnt hatte: eine Schulter zum Anlehnen.


    „Ihre Yacht ist sehr beeindruckend, Mr. Smith.“


    „Steven. Für Sie ganz einfach Steven.“ Er hob sein Glas, lächelte mich an und erst jetzt bemerkte ich, dass seine linke Hand immer noch auf meiner Hüfte lag. Aber es war mir nicht unangenehm. Im Gegenteil. Es fühlte sich vertraut an.


    „Nun“, fuhr er fort, „ich komme leider nur selten dazu, dieses Schmuckstück zu nutzen. Die Zeit, wissen Sie. Und das bekommt so einem Boot nicht. Es ist wie mit einem Pferd: Es muss regelmäßig bewegt werden, alles andere tut ihm nicht gut.“


    Ich nickte verständnisvoll, obwohl ich weder von Pferden noch von Schiffen die blasseste Ahnung hatte.


    „Und Sie, Audrey? Clarke hat mir erzählt, Sie haben sich selbstständig gemacht. Mit einer eigenen Agentur.“


    Und was hatte Clarke ihm noch erzählt? Dass ich als Unternehmerin versagt hatte und wahrscheinlich wieder bei Alex unterkriechen würde?


    „Ich finde es sehr mutig, in der heutigen Zeit etwas auf die Beine zu stellen“, sagte Steven, nahm einen Schluck und starrte selbstvergessen aufs schwarze Meer. „Es braucht einen ganz besonderen Menschenschlag dafür, jemanden, der das Risiko liebt und sich gleichzeitig so gut wie möglich absichert. Mit einem guten Produkt, mit guten Mitarbeitern, einer Nische, die der Wettbewerb noch nicht für sich entdeckt hat. Glauben Sie mir, ich erkenne solche Menschen, wenn ich sie sehe. Und Sie gehören dazu, Audrey.“


    Mein Herz klopfte. Endlich mal jemand, der nicht an mir zweifelte. Der mir etwas zutraute.


    „Und wenn es nicht gleich so läuft, wie Sie sich das vorgestellt haben – das ist völlig normal.“ Er machte eine kleine Pause. „Haben Sie gewusst, dass ich drei Firmen in den Sand gesetzt habe? Damals, als junger Mann.“


    Ich lachte. „Wie beruhigend.“


    „Ja, das ist es in der Tat. Es soll Ihnen nur zeigen, dass Sie durchhalten müssen, dass Sie es immer und immer wieder versuchen müssen. Lernen Sie Ihre Lektionen und Sie werden Erfolg haben.“


    Ich fühlte, wie ich abermals rot wurde. Aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus einem Gefühl neu entfachter Begeisterung. Der Tatendrang, der mich vor wenigen Monaten dazu getrieben hatte, meinen Job hinzuwerfen, war wieder da, die alte Kraft kehrte zurück. Es prickelte, ich fühlte mich jung und voller Ideen. Und Steven Smith, Großfabrikant und Lebemann, hatte mir den Weg gewiesen.


    *****


    Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Clarke zu uns getreten war.


    „Na? Unterhaltet ihr euch schön?“ Seine Frage klang ganz und gar nicht freundlich. Der scharfe Unterton gefiel mir nicht.


    Und Clarke gefiel es offenbar nicht, dass sein Onkel meine Hand genommen hatte, während er auf mich eingeredet hatte wie ein besorgter Mentor.


    „Ich lasse euch jetzt allein. Muss mich um meine anderen Gäste kümmern.“ Wieder deutete Steven eine Verbeugung an und verschwand in Richtung Cockpit.


    „Und? Wie hat er es diesmal versucht?“ Clarke lehnte sich an die Reling, trank sein Glas leer und warf es über die Schulter ins Wasser.


    „Was meinst du?“


    „Er will sich an dich ranmachen, das ist doch wohl klar.“


    Mir war das ganz und gar nicht klar. Ich empfand seinen Onkel als Kavalier der alten Schule, als zuvorkommenden Gastgeber und als jemanden, von dem ich viel lernen konnte. Dass es zwischen meinen Beinen gewaltig gekribbelt hatte, während mich Steven am Rücken berührt hatte, verdrängte ich in diesem Augenblick.


    „Du scheinst keine gute Meinung von deinem Onkel zu haben“, sagte ich.


    „Und? Wundert dich das? Dann erinner dich doch mal daran, wie ich den Job bei Alex bekommen habe.“


    Mich fröstelte plötzlich. Stimmt – Steven hatte Alex erpresst, ihr damit gedroht, den Werbe-Etat zu entziehen, wenn sie Clarke nicht als Creative Director einstellte. Deswegen war ich aus dem Rennen gewesen.


    Ich blickte zu Boden.


    „Mein Onkel ist skrupellos, Audrey. Und er ist es gewohnt, dass er seinen Willen bekommt. Auch was Frauen betrifft.“


    Clarke hatte mich an den Schultern gepackt und sah mich an. In seinem Blick lagen Sorge, Zorn und Eifersucht. Zumindest bildete ich mir das ein.


    „Steven ist ein gewiefter Geschäftsmann. Er hat es verdammt weit gebracht und ja, in gewisser Weise ist er ein Vorbild für mich“, sagte er. Seine Stimme klang heiser. „Aber nimm dich vor ihm in Acht. Du bist ihm nicht gewachsen.“


    *****


    Ich zehrte noch tagelang von diesem Abend, genauer gesagt, von dem Gefühl, das mir Steven vermittelt hatte, diesem Alles-ist-möglich-Gefühl. Ich war mit neuem Schwung am Werk, überdachte die Positionierung meiner Agentur, schärfte ihr Profil, hatte einige vielversprechende Telefonate mit möglichen Kunden.


    Immer wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken „Was würde Steven an meiner Stelle tun? Wie würde er diesem Interessenten gegenüber argumentieren? Wie würde er jenes Angebot formulieren?“ Das half mir, gute Entscheidungen zu treffen. Und es brachte mir zwei Präsentationstermine ein, bei einer honorigen Baufirma und einem mittelgroßen Kinokomplex.


    Steven war praktisch ständig in meinem Kopf präsent. Als unsichtbarer Mentor und als Mann, der mich faszinierte, so ungern ich mir das auch eingestand.


    Deshalb war ich auch nicht übermäßig überrascht, als ich eine Woche später einen Anruf von Stevens Assistentin erhielt. „Mr. Smith möchte etwas mit Ihnen besprechen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich Ihnen noch keine Details nennen kann. Passt Ihnen Freitag, siebzehn Uhr?“


    *****


    Steven empfing mich in einem weitläufigen Büro, das Klasse und Eleganz ausstrahlte. Es war ganz in Weiß gehalten und wirkte hell und luftig und doch edel. Der Boden war mit Marmorplatten ausgelegt, die grauen Vorhängen waren halbtransparent, das großformatige Bild hinter dem Schreibtisch zeigte schwarze, geometrisch angeordnete Punkte auf orangem Hintergrund.


    „Audrey, wie schön, Sie wiederzusehen!“ Steven kam mir mit großen Schritten entgegen, nahm meine Hand und strahlte mich an. Seine Augen leuchteten und ich hatte das Gefühl, dass seine Wiedersehensfreude echt war.


    „Ich freue mich über Ihre Einladung. Bin gespannt, was Sie mit mir besprechen wollen.“


    „Sie kommen gleich zur Sache, das gefällt mir. – Nehmen Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen anbieten? Eistee, Kaffee, einen Scotch?“


    Er führte mich zur Besucherecke, die mit einem cremefarbenen Ensemble aus Sofa und Fauteuils ausgestattet war. Auf dem ovalen Glastisch stand eine schlichte Vase mit einem Strauß gelber, langstieliger Rosen. Daneben lagen Wirtschaftsmagazine und die Los Angeles Times.


    „Einen Eistee bitte. Etwas Kühles wäre jetzt schön.“


    Ich platzierte mich auf dem Sofa und beobachtete Steven, wie er seiner Assistentin kurze Anweisungen gab. Er tat dies ohne jegliches herrisches Gehabe; er war höflich, respektvoll – einfach ein Mann von Welt. Meine Großmutter hatte mir stets eingeschärft, ich sollte die Menschen daran messen, wie sie Untergebene behandelten. Nun – diesen Test hatte Steven bestanden.


    „Wie laufen die Geschäfte, Audrey?“ Er hatte sein Jackett aufgeknöpft und sich direkt neben mich gesetzt. Diese Sitzordnung war reichlich ungewöhnlich, aber mir war seine Nähe nicht unangenehm. Im Gegenteil.


    „Danke, ich bin zufrieden.“


    „Ich weiß, dass das nicht stimmt. Mir müssen Sie nichts vormachen.“ Er legte seine Hand auf meinen Unterarm und sah mich forschend an. Er hatte hellgrüne Augen mit braunen Sprenkeln und seine Lachfalten waren auch dann deutlich sichtbar, wenn er nicht lächelte. Die Haut war tief gebräunt wie bei einem Seemann und makellos glatt. Das Eau de Toilette roch teuer und herb. Es hatte etwas Schweres, Ernsthaftes an sich.


    „Und das ist genau der Grund, warum ich Sie hergebeten habe“, fuhr er fort. „Ich mache Ihnen ein Angebot.“


    Ich schluckte und richtete mich ein wenig auf. Mein Atem beschleunigte sich und ich hoffte sehr, dass Steven das nicht bemerkte. Mir war durchaus klar, dass ich mich in der schwächeren Position befand, wollte das aber nicht noch durch meine Körpersprache betonen.


    „Wie Sie wissen, ist Elastoplax ein Konglomerat aus verschiedenen Firmen.“


    Ich nickte.


    „Nächstes Frühjahr wird ein weiterer Betrieb eröffnet. Ein Produzent von faserverstärkten Kunststoffen. Sie wissen schon: Bauteile für Autos, Profile für den Maschinenbau und dergleichen. Nicht sehr sexy, aber einträglich.“ Steven stand auf, reichte mir den Eistee, den seine Assistentin hereingebracht hatte und lehnte sich an seinen Schreibtisch, die linke Hand lässig in die Hosentasche gesteckt. „Was noch fehlt, ist das Marketingkonzept samt allen Werbemitteln, online wie offline.“


    Mein Herz raste, trotzdem wirkte ich entspannt und aufmerksam. Hoffte ich wenigstens.


    „Und dabei habe ich an Sie gedacht, Audrey.“


    Er kniff die Augen zusammen und beobachtete mich wie ein Adler, der die Stärke und Wendigkeit seiner Beute abschätzt.


    Doch ich blieb cool. „Klingt gut. Wäre sicher ein interessantes Projekt für mich und meine Mitarbeiter.“


    „Ein Projekt, das Ihre Agentur mindestens drei Monate lang auslasten würde. Dazu kommt die laufende Betreuung, sobald das Ding am Laufen ist.“


    Oh mein Gott. Was für ein dicker Fisch! Ein Prestigeprojekt, das mich ein verdammt großes Stück nach vorne katapultieren würde.


    „Stehen schon Details fest?“


    Steven schüttelte den Kopf. „Das ist Sache von Mr. Shepherd. Er ist für das Marketing von ElastoComposite zuständig. Ich halte mich aus solchen Sachen raus. – Was ich von Ihnen erwarte, Audrey, ist ein überzeugendes Marketingkonzept. Eine bestechende Präsentation. Wenn Sie die liefern können, sind Sie aller Wahrscheinlichkeit nach drin.“


    Und ob ich sie liefern konnte. Innerlich jubilierte ich und köpfte eine Flasche Champagner. Meine Agentur wäre fürs Erste gerettet; ich konnte weitermachen, müsste Xandra und Javier nicht entlassen. Konnte allen zeigen, was in mir steckte. Ich wusste, dass irgendwann die große Chance kommen würde. Jetzt war sie da.


    „Ich werde mit Mr. Shepherd Kontakt aufnehmen und alles Weitere besprechen.“ Ich strich mit zitternden Fingern meinen Rock glatt und nahm einen Schluck Eistee.


    „Sehr gut. Ich wusste, dass Sie gerne an Bord sein wollen.“


    Steven kam wieder rüber zur Couch und setzte sich. Diesmal noch näher, so nahe, dass sich unsere Schultern berührten. Ich wich keinen Zentimeter zurück und befeuchtete meine Lippen.


    „Da wäre noch etwas.“ Er legte den Arm auf die Lehne und lockerte seine Krawatte. Sein Gesicht war nur mehr eine Handbreit von meinem entfernt; er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde ihm der nächste Satz höchste Konzentration abfordern.


    „Ja?“


    „Ich würde Sie gerne näher kennenlernen. Sozusagen als kleine Gegenleistung.“ Er streichelte meine Wange. Steven Smith, einer der begehrtesten Männer San Diegos, reich und attraktiv, streichelte mein Gesicht mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verwirrte. Und noch mehr verwirrte mich, dass ich es zuließ. Mein Körper war bei seiner Berührung nicht zusammengezuckt, zog sich nicht zurück, ergriff nicht die Flucht. Nicht einmal ansatzweise. Es war, als ob ich mich seit unserer ersten Begegnung nach dieser Berührung gesehnt hätte.


    „Steven … ich …“


    Er legte mir den Finger auf die Lippen.


    Mein Kopf schrie: „Hau ihm eine runter! Lass dich nicht zur Nutte machen! Lauf weg, verdammt nochmal!“ Aber mein Bauch war anderer Meinung. Er befahl mir, ruhig zu bleiben und abzuwarten. Er gab mir grünes Licht. Zumindest vorläufig.


    Dennoch zog ich Stevens Hand weg.


    „Was ist? Ist es Ihnen unangenehm?“ Er wirkte ehrlich besorgt und rückte ein paar Zentimeter von mir weg. In seinem Blick lag Enttäuschung.


    „Nein, es ist …“


    „Haben Sie Skrupel wegen Clarke?“


    Ich nickte.


    „Er hat mir gesagt, dass es sich bei eurem Verhältnis lediglich um eine lose Verbindung handelt. Ohne Anspruch auf Exklusivität.“


    Es war, als ob mir jemand einen Eimer mit Eiswasser übergestülpt hätte. Mir blieb die Luft weg und meine Wangen begannen zu brennen. Ich wusste, dass Clarke und ich keine wirkliche Beziehung hatten – aber diese Tatsache aus dem Mund eines unbeteiligten Dritten zu hören, das tat weh. Sehr sogar.


    „So sieht er das also …“, flüsterte ich. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals, ein fetter, schmerzender Kloß, der mir die Tränen in die Augen trieb.


    Ich wandte mich ab und griff nach meiner Aktentasche. Ich wollte nur mehr raus hier, es war einfach alles zu viel.


    Doch Steven ließ mich nicht entkommen. Er packte mich mit eisernem Griff am Arm, eine Geste, die mir klar machte, dass sich dieser Mann nahm, was er begehrte. Ich fühlte mich wie ein Reh, das hilflos in einer Falle zappelte. Und doch … ein Teil von mir wollte das. Wollte von starken Händen gehalten werden, wollte geführt werden, wollte die Verantwortung abgeben. Und dieser Teil übernahm die Kontrolle, nur für einen kurzen Moment. Ich wandte mich um und küsste Steven. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und presste meine Lippen auf die seinen, ich drängte mich an ihn, so stürmisch, dass er fast die Balance verlor, und ein Glücksgefühl durchströmte mich, als er mich umarmte, an sich drückte und mich durch seinen harten Penis wissen ließ, wie heiß er auf mich war.


    „Das heißt also, wir sind uns einig?“, flüsterte Steven. Er war außer Atem und wirkte zum ersten Mal unsicher.


    Ich riss mich von ihm los und stürmte aus dem Büro.


    *****


    Zwei Stunden später lag ich in der Badewanne. Ich hoffte, das heiße Wasser würde mich zur Ruhe kommen lassen und meine Gedanken anhalten, die sich wie ein Karussell im Kreis drehten. Die Abendsonne fiel durch das winzige, quadratische Fenster und ließ die blau-weißen Fliesen aufleuchten. Ein flauschiges Badetuch – jenes, auf dem Clarke und ich uns am Strand geliebt hatten – hing an einem Haken an der Tür und am Wannenrand brannten zwei kugelförmige Kerzen, die honigsüßen Duft verbreiteten.


    Ich pustete in die Schaumberge, die auf dem Wasser trieben, und beobachtete, wie glitzernde Flöckchen in alle Richtungen stoben und sich auf Fliesen und Badematte verteilten. Der Schaum wirbelte ziellos umher – genau wie ich. Und Schuld daran hatte Steven Smith. Wie konnte ich es zulassen, dass er mich dermaßen durcheinanderbrachte? Ich wollte Clarke. Und ich wollte Karriere. Doch beides schien unerreichbar. Jetzt konnte ich einen der begehrtesten Männer der Stadt haben und Erfolg. Was für eine Wendung.


    Doch Moment mal – tja, natürlich hatte das Schicksal einen Haken eingebaut: Erfolg gab es nur, wenn ich mich Steven zur Verfügung stellte. Als … ja, als was denn eigentlich? Als Betthäschen, als Nutte, als Opfer für seine perversen Fantasien?


    Wenn ich Steven auch nur ansatzweise abstoßend gefunden hätte, würde mich das Ganze nicht so beschäftigen. Ich hätte ihm eine geknallt und die Sache wäre erledigt gewesen. Aber ich fand ihn nicht widerwärtig. Im Gegenteil. Und gerade das machte alles so verdammt schwierig.


    Es war sein Charisma. Es war seine Souveränität, mit der er die kleinen und großen Dinge des Alltags meisterte. Es war die höfliche Bestimmtheit, die seinem Gegenüber vorgaukelte, es hätte eine Wahl. Aber in Wahrheit hatte Steven die Fäden in der Hand. Egal, ob es um geschäftliche Verhandlungen oder private Angelegenheiten ging. Dieser Mann wusste ganz genau um seine magnetische Anziehungskraft. Sobald man in seinen Orbit gelangt war, wurde man verschluckt. Wie von einem Schwarzen Loch.


    Aber wenn das alles so bedenklich, so unangenehm war – warum erregte es mich dann? Warum spürte ich jedes Mal ein Prickeln zwischen den Beinen, wenn ich an Steven dachte? Warum förderte meine Fantasie zügellose Kurzfilme zutage, in denen er mich packte, mir den Rock herunterriss und mich hemmungslos vögelte?


    Ich glitt ein wenig tiefer ins Wasser und streichelte meine Brüste. Sie waren prall und entspannt und empfänglich für jede sanfte Berührung. Ich strich über meine Haut, umkreiste meine Nippel und presste sie zusammen, immer fester. Es tat weh, aber ich hatte das Gefühl, dass mich dieser Schmerz in die Wirklichkeit zurückholte und mich ablenkte, mein Denken wegholte von Steven und seinem unmoralischen Angebot.


    Ich begann, meinen Busen zu kneten, drückte meine Finger in ihn hinein. Und wie auf Kommando schoss prickelnde Erregung zwischen meine Beine. Gut so. Schön langsam kam ich auf Touren. Ich spürte, wie sich meine Haare mit Wasser vollsogen, fühlte, wie der leise knisternde Schaum meine Wangen kitzelte. Mein ganzer Körper war warm und weich, träge und erschöpft.


    Jetzt ließ ich meine Hände langsam über meinen Bauch wandern, bewegte sie wie in Zeitlupe, um meine Erregung Stück für Stück zu steigern. Ich hatte keine Eile, ich wollte jede Sekunde voll auskosten. Ich schloss die Augen, sog den Duft des Badeöls tief ein und lächelte. Ja, das war gut. Ich spreizte die Beine, spürte, wie meine Spalte von heißem Wasser umflutet wurde. Es fühlte sich fast an wie … ja, als ob mich ein Mann mit seiner Zunge verwöhnen würde. Ein Mann wie – Steven. Ich hielt den Atem an. Plötzlich war er wieder präsent, kniete in meiner Fantasie zwischen meinen Beinen und leckte meine Schamlippen. Und er beherrschte diese Kunst, so wie er alles beherrschte. Ich ließ mich gehen und stellte mir vor, wie er seine warme Zunge zwischen meine Labien drückte, wie er sie an meinem empfindlichen Fleisch entlanggleiten ließ, vor und zurück, immer wieder. Er drückte meine Beine so weit auseinander, dass es wehtat. Aber ich wollte diesen Schmerz. Wollte mich ihm ganz ausliefern, wollte meine Lust in seine Hände legen. Steven wusste instinktiv, wie ich berührt werden wollte. Er umkreiste meine geschwollene Lustknospe, ließ wieder von ihr ab, drang für einen Moment in mein Löchlein ein und widmete sich gleich wieder meiner Klitoris, als ob er ahnte, dass mich dieses Wechselspiel geiler machte als alles andere.


    Meine Finger konnten dieses Kopfkino nur unzureichend umsetzen – ich massierte meine Lustknospe, glitt mit flacher Hand zwischen meinen Labien hin und her und spürte, wie sich ein Kitzeln, ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper zog. Es beschränkte sich nicht nur auf mein Becken, sondern erfüllte jede Zelle, elektrisierte meine Haut.


    Ich stellte mir vor, wie Stevens sensible Finger meine Klitoris verwöhnten, wie er genau wusste, wie sie behandelt werden wollte, nicht zu zart, nicht zu fest. Gleichzeitig versenkte er seine Zunge in meiner Vagina, so weit es ging, während sein dichtes Haar die Innenseiten meiner Schenkel reizte und meine Lust vervielfachte.


    Ich stöhnte. Und ich wünschte mir, dass diese Fantasie Wirklichkeit werden möge … so bald wie möglich.


    In diesem Moment klingelte mein Handy.


    Ich zuckte zusammen und bekam Schaum in die Nase. Hustend und prustend griff ich nach dem Telefon, das auf dem Wannenrand lag. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer.


    „Audrey Fox, hallo?“


    „Audrey. Ich bin’s. Steven.“


    Oh mein Gott.


    „Störe ich Sie bei etwas Wichtigem?“


    „Nein, nein, natürlich nicht …“


    „Ich wollte fragen, ob Sie sich schon entschieden haben.“


    Der Mann verlor keine Zeit.


    „Ich … ich …“


    „Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen“, sagte er und klang eine Spur enttäuscht. „Wichtige Entscheidungen wollen gut bedacht sein. Aber vielleicht hätten Sie trotzdem Lust, mich am Sonntag zu begleiten – Brunch des Unternehmerclubs im Sheraton. Dürfte auch geschäftlich interessant für Sie sein.“


    „Natürlich, Steven, sehr gerne. Vielen Dank für die Einladung – ich freue mich.“


    „Gut. Die Details erhalten Sie per Email. Und, Audrey –“


    „Ja?“


    „Was immer Sie gerade tun: Ich wette, Sie sehen fantastisch dabei aus.“


    *****


    Fast hätte ich mein Handy ins Wasser fallen lassen, so sehr zitterten meine Hände. Steven hatte mich angerufen, schon nach zwei Stunden, er war hinter mir her, jagte mich. Allein diese Tatsache gab meinem Selbstbewusstsein einen kräftigen Schub – und den brauchte ich dringend, nach den letzten Monaten voller beruflicher Tiefschläge und der Ungewissheit in meinem Liebesleben mit Clarke.


    Ich tauchte tief in die Badewanne, begann zu strampeln und verteilte Wasser und Schaum in meinem kleinen Badezimmer. Doch das war mir egal. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der vom beliebtesten Jungen der Schule zum Frühlingsball eingeladen wurde.


    *****


    Plötzlich packte mich jemand unter den Achseln und zog mich mit einem Ruck hoch. Ich schnaubte und prustete und schlug um mich. Adrenalin schoss durch meine Adern und ich ging in Sekundenbruchteilen alle möglichen Arten der Selbstverteidigung durch.


    „Hey, hey, ganz ruhig. Ich bin’s.“


    Es war Clarke. Natürlich. Wie konnte ich nur so in Panik geraten.


    Er saß auf dem Badewannenrand und grinste mich an. Er kam gerade vom Joggen, sein T-Shirt war durchgeschwitzt, Schaumreste klebten auf seinen geröteten Wangen. Clarke nahm das Handtuch, das er in den Ausschnitt seines Shirts gesteckt hatte, und rubbelte mein Haar.


    „Wie war’s unter Wasser?“, fragte er. „Was Interessantes gesehen? Korallen, Haie, U-Boote?“


    „Idiot“, lachte ich und spritzte ihn voll. „Du hast mich total erschreckt.“


    „Tja. Das zeugt von deinem schlechten Gewissen.“


    „Wie?“ Ich sah ihn unsicher an.


    „Na, das sagt man doch so! Nur wer etwas zu verbergen hat, erschreckt sich dermaßen wie du eben.“


    „Ach so.“ Wieder spürte ich einen Adrenalinschub. Mein Magen flatterte, mein Atem ging rascher. Und doch musste ich cool bleiben.


    „Hey Süße – was ist denn los mit dir?“ Clarke beugte sich zu mir herunter und gab mir einen sanften, beruhigenden Kuss. Seine Lippen schmeckten salzig.


    „Nichts. Alles klar.“ Ich atmete tief durch und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Warum fühlte ich mich schuldig? Clarke hatte doch deutlich gemacht, dass das mit uns nichts Ernstes war, eine Affäre „ohne Anspruch auf Exklusivität“. Warum sollte ich mich also durch irgendwelche Skrupel einengen lassen? Ich musste meine Situation einfach anders betrachten: Ich hatte zwei Männer – einen jungen, knackigen Draufgänger und einen attraktiven, distinguierten Gentleman. Das musste doch gefeiert werden!


    Ich erhob mich elegant aus dem Wasser. „Was hältst du davon, diesen Luxuskörper etwas zu verwöhnen?“, fragte ich und wiegte mich verführerisch in den Hüften. Clarke reagierte genau so, wie ich es erwartet hatte und wie ich es so sehr an ihm liebte. Er schluckte, seine Augen weiteten sich und er betrachtete mich wie ein Geschenk, auf das er sich wochenlang gefreut hatte. Eins musste man ihm lassen: Egal, wie mies es auch sonst zwischen uns lief – er begehrte mich nach wie vor, auch wenn ich fast zehn Jahre älter war als er.


    Clarke umfasste meine Hüften und küsste meinen Venushügel. Als seine Lippen meine glatt rasierte Haut berührten, zuckte ich zusammen und hielt mich an der Duschstange fest, um nicht den Halt zu verlieren. Clarke ließ seine Zunge tiefer wandern, dorthin, wo sich meine Schamlippen teilten, und versenkte sie zwischen ihnen. Ich stöhnte auf und erkannte zu meiner Überraschung, wie empfindlich ich an dieser unscheinbaren Stelle war. Vielleicht steigerte aber auch nur die Vorfreude auf das Kommende meine Erregung, das Wissen, dass sich meine Geilheit, die durch die Selbstbefriedigung von vorhin angeheizt worden war, bald in einem Höhepunkt entladen würde.


    Ich ging ein wenig in die Knie und ließ es zu, dass Clarke meine Labien spreizte. Er pustete sanft auf meine Lustperle und ein Schauer erfasste meinen Körper. Ich schloss die Augen und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Du machst mich verdammt heiß“, flüsterte ich. „Mach mich noch heißer, so heiß du kannst.“


    Das ließ sich Clarke nicht zweimal sagen. Er leckte schnell und kaum wahrnehmbar über meine Klitoris, packte mich und trug mich ins Schlafzimmer, nass wie ich war. Mein Lover warf mich aufs Bett, spreizte meine Beine und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Er setzte seine Zunge ein wie ein Instrument, das er meisterhaft beherrschte. Im Nu hatte er meine Lust in ungeahnte Höhen geschraubt – ich schnappte nach Luft und konnte kaum mehr an mich halten. Seine Zunge neckte mich, stupste an meine Klitoris, tauchte in mich ein, umzüngelte mein Fleisch wie ein zarter Schmetterling, erkundete jede kleinste Falte, verteilte meinen Lustsaft.


    Clarke keuchte leise, während er mich verwöhnte. Und dieses Keuchen steigerte meine Geilheit, es verriet mir, dass es ihm Lust bereitete, mich zu lecken, mich aufzugeilen mit neckischen Zungenspielen. Seine Hände strichen immer wieder über die Innenseiten meiner Schenkel, verteilten meine Erregung, bis sie sich wie ein elektrisierender Mantel über meinen ganzen Körper gelegt hatte.


    Das Fenster stand offen; von draußen drang gedämpfter Straßenlärm herein und der warme Abendwind trocknete die Tropfen auf meiner Haut. Ich hatte das Gefühl völliger Zeitlosigkeit, die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten und ich gab mich meiner Leidenschaft hin. Es gab nur mich und meine Lust und Clarke, der immer noch vollständig angezogen war und alles dafür tat, ein guter Liebhaber zu sein.


    Ich fühlte mich verrucht und verdorben, eine eiskalte Schlange, die spielt und mit sich spielen lässt. Und es machte mir Spaß. Es machte mich an. Ich nahm mir, was das Leben zu bieten hatte – ohne Rücksicht auf Verluste. Schließlich hielten es Clarke und Steven ebenso.


    Mittlerweile vibrierte mein ganzer Körper. Jede Zelle war angefüllt mit purer Geilheit, jede Nervenfaser schrie nach Erlösung. Mein Keuchen wurde lauter, ich brauchte das, um meine Lust voll auszukosten. Clarke stoppte, sah mich an und genoss es, in mein lustverzerrtes Gesicht zu blicken, lächelte und tauchte wieder ab zwischen meine Beine. Er zog meine Schamlippen erneut auseinander, ich spürte einen leichten Schmerz, der durch Clarkes Pusten in pure Wonne umgewandelt wurde. Wieder glitt seine Zunge über meine Spalte, ganz langsam, ganz behände. Ich fühlte, wie sich ein unerträgliches Kribbeln durch mein Becken zog, ein ungeduldiges Prickeln, ein Zucken, ein unmissverständlicher Vorbote meines Höhepunktes, der Sekunden später folgte und mich dazu brachte, mich aufzubäumen und Clarkes Kopf zwischen meine Beine zu drücken, nur um sicher zu gehen, dass er weitermachte, nicht aufhörte, mich weiter leckte, bis mein Orgasmus vollständig abgeebbt war.


    Einige tiefe Atemzüge später lag Clarke neben mir auf dem Bett und strich mir das feuchte Haar aus der Stirn. Er schwitzte und seine Augen funkelten.


    „Was ist los mit dir heute?“, fragte er. „Du bist so aufgeputscht …“


    Ja, ich war aufgeputscht. Aber nicht von Clarke, sondern von einer Droge namens Steven.


    *****


    Und zwei Tage später holte ich mir die nächste Dosis. Die Verabredung zum Unternehmerbrunch stand an und ich wuselte nervös zwischen Schlafzimmer und Bad hin und her, unschlüssig, welches Kleid, welche Frisur, welches Makeup ich tragen sollte.


    Clarke hatte ich nichts davon erzählt. Teils aus schlechtem Gewissen, teils, weil ich nichts hören wollte von wegen „Mein Onkel ist ein durchtriebener Gigolo, ein Teufel, der dich zum Frühstück verspeist und unzerkaut wieder ausspuckt“. Da passte es sehr gut, dass mein Lover wieder mal zum Segelfliegen verabredet war und erst am Abend wieder auftauchen würde. Wenn überhaupt.


    Um Punkt zehn Uhr klingelte es. Ich verstaute rasch Handy, Visitenkarten und Lippenstift in meiner Handtasche und verließ das Haus. Steven erwartete mich in einer kirschroten Chevrolet Corvette und grinste mich breit an. Er war leger gekleidet: blaue Sommerhose und ein leicht durchsichtiges, weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Seine Breitling glänzte in der Sonne, der Goldrand seiner Sonnenbrille ebenso.


    „Einen wunderschönen guten Morgen, Audrey. Steigen Sie ein, schnallen Sie sich an und genießen Sie die Fahrt.“


    Und noch ehe ich dazu kam, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, ließ er den Motor aufheulen und trat aufs Gas. Es drückte mich in den Sitz und nach gefühlten zehn Sekunden war das Sheraton in Sichtweite. Allerdings ließ er es links liegen.


    „Sie sind am Sheraton vorbeigefahren“, sagte ich und fügte scherzend hinzu. „Soll das etwa eine Entführung werden?“


    „Dann müsste ich Ihnen doch die Augen verbinden, oder?“ Er schmunzelte und beschleunigte den Wagen, um noch bei Grün über die nächste Kreuzung zu kommen.


    „Was haben Sie vor, Steven? Klären Sie mich auf.“ Ehrlich gesagt hatte ich nichts dagegen, dass wir uns vor diesem Event drückten. Ich hatte mich zwar darauf eingestellt, mit potenziellen Kunden ins Gespräch zu kommen, aber dieser strahlende Sonntagmorgen im Spätaugust war viel zu schade für Smalltalk in einer unterkühlten Hotellobby.


    „Sie müssen auch immer alles ganz genau wissen, oder? Warten Sie’s doch einfach ab.“ Und weiter ging es in atemberaubendem Tempo. Steven holte alles aus der Corvette raus und eine Viertelstunde später parkte er vor dem San Diego Yacht Club, einem imposanten Gebäude mit Tennisplätzen, Pools und heimeliger Sonnenterrasse.


    Er bringt mich auf sein Schiff, dachte ich. Wir werden Sex auf seiner Yacht haben.


    Bei dieser Vorstellung wurde ich nervös. Ich wusste, dass es früher oder später darauf hinauslaufen würde – aber heute, hier und jetzt … Nur gut, dass ich meine Dessous sorgsam ausgewählt hatte.


    Wenige Minuten später fand ich mich auf der „Yellow Maritime“ wieder, die bei Tageslicht noch imposanter wirkte, als ich sie in Erinnerung hatte, ein futuristisches Geschoss, das mich mit heruntergelassener Gangway einlud, in die Welt der Schönen und Reichen einzutauchen.


    „Willkommen an Bord“, sagte Steven und nahm die Sonnenbrille ab. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich unseren Termin hierher verlegt habe. Und bevor Sie protestieren: Es ist ein Unternehmerbrunch. Schließlich sind wir beide Unternehmer und für den Brunch ist auch gesorgt.“ Er zwinkerte mir zu.


    Aber ich hatte gar nicht vor, aufzumucken. Im Gegenteil. Ich sog den Luxus, der mich umgab, mit jeder Pore ein. Steven führte mich aufs oberste Deck und bot mir einen Platz in der Lounge hinter dem Steuerstand an.


    „So“, sagte Steven. „Machen Sie es sich gemütlich. Ich bringe uns erst mal raus vor die Küste und dann gibt’s ein paar Leckereien.“ Er hielt den Korb und die Kühlbox hoch, die er aus dem Kofferraum geholt hatte. „Ich hoffe, Maria hat uns was Leckeres eingepackt. Sie ist eine Perle und ich liebe ihr Essen.“


    *****


    Während Steven die Yacht aus dem Hafen steuerte, hinaus aufs offene Meer, machte ich auf Hausfrau. Ich holte Geschirr und Gläser aus der Kombüse und förderte allerlei Köstlichkeiten aus Korb und Kühlbox zutage: Erdbeeren, Mangos, Ananas, hartgekochte Eier, Sandwiches, Joghurt-Muffins, Kaviar, Lachs – und natürlich eine Flasche feinsten Champagner, die von Steven fachmännisch geöffnet wurde.


    „Nun, Audrey, ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.“ Er schenkte uns ein, prostete mir zu und nahm einen Schluck. „Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie mitkommen würden.“


    „Ich wette“, sagte ich, „Sie mögen es ganz und gar nicht, wenn Sie jemand verunsichert. Hab ich Recht?“


    Steven lächelte und Grübchen zeigten sich auf seinen Wangen. „Touché. Aber was ist mit Ihnen? Wie wichtig ist Ihnen Kontrolle?“


    „Im Moment habe ich keine Kontrolle. Das Leben reißt mich mit wie eine Schlammlawine. Ich kann nur versuchen, mich an der Oberfläche zu halten.“


    Er nahm ein Stückchen Ananas und ließ es in sein Glas fallen. Der Champagner perlte. „Bin ich Teil dieser Schlammlawine?“


    „Ein sehr großer sogar. Leider.“


    „Warum leider?“


    „Weil es mir lieber ist, mehrere kleine Dinge nicht unter Kontrolle zu haben als mich einem so großen Fragezeichen wie Ihnen auszuliefern.“


    „Ich bin also ein Fragezeichen. Danke für dieses überaus originelle Kompliment.“ Er beugte sich lächelnd zu mir herüber und küsste mich auf die Wange. „Du bist süß, Audrey.“


    Und wieder einmal schoss mir das Blut in die Wangen. Warum zum Teufel wurde ich in Gegenwart dieses Mannes immer zu einem kleinen Mädchen?


    Doch Steven sah geflissentlich darüber hinweg. Stattdessen nahm er sich einen Muffin und sagte: „Erzähl mir was von dir. Bis auf deine Eckdaten weiß ich nichts von dieser schönen Frau an meiner Seite.“ Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wovon träumst du? Was treibt dich an?“


    Steven Smith fragte mich nach meinen Träumen. Mich! Eine durchschnittliche Mittdreißigerin, bis vor Kurzem noch kleine Grafikerin, ein uneheliches Kind aus Atlantic City, mit Narben an beiden Knien von den unzähligen Stürzen mit dem blauen Fahrrad, das mir Granny zum sechsten Geburtstag geschenkt hatte.


    „Ich träume von Unabhängigkeit“, sagte ich. „Ich will endlich die Flügel ausbreiten. Mich beweisen. Sehen, was das Leben zu bieten hat.“


    Steven nickte. Er blickte aufs Meer und meinte: „Wir sind uns ähnlicher, als ich dachte. Auch mir geht Freiheit über alles. Ich will Chancen ergreifen, sie beim Schopf packen und nicht warten, bis sie wie Seifenblasen zerplatzen.“


    „Wie alt bist du?“


    „Zweiundfünfzig. Gegerbt von Wind und Wetter“, fügte er hinzu und deutete auf seine tiefen Lachfalten, die seine braune Haut an den Augenwinkeln durchfurchten.


    „Ein Kapitän, der vieles gesehen hat“, sagte ich.


    „Ja. Aber das Leben überrascht mich immer noch. Zum Beispiel, indem es dich vorbeigeschickt hat.“


    Dieser verflixte Charme. Ich hätte wetten können, dass Steven schon hundert andere Frauen auf dieser Yacht um den Finger gewickelt hat, und doch konnte ich mich seinen Flirtversuchen nicht entziehen. Es lag vielleicht an der Ernsthaftigkeit, mit der er seine Komplimente vorbrachte. Es waren keine leichtfertigen Höflichkeiten, sondern – so schien es – wohldurchdachte Äußerungen.


    Steven packte mich sanft am Nacken und strich mit dem Daumen über meine Wange. Ich schloss die Augen. Seine Berührung war so sanft, so genießerisch. Der Seewind fuhr durch mein offenes Haar und er roch genau so herb wie der Mann an meiner Seite. Ich spürte, wie Steven noch ein Stück näher rückte und im nächsten Moment küsste er mich. Zärtlich, behutsam, als hätten wir alle Zeit der Welt.


    Er schmeckte nach Ananas, seine Zunge war kühl vom Champagner. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen wie ein kostbares Gefäß – und dadurch fühlte auch ich mich wertvoll, ungeachtet unserer Vereinbarung. Dass er mich faktisch erpresste, daran dachte ich nicht. Es fühlte sich nicht wie Erpressung an. Vielmehr wie ein unvergessliches, erotisches Abenteuer.


    Ich überließ ihm die Initiative, war passiv, ganz Frau. Ich gab mich dem Spiel seiner Lippen hin, spürte ihnen nach, wie sie über meine Wangen glitten, über meinen Mund. Es waren ausgeprägte, scharf geschnittene Lippen, die mich liebkosten, männlich und sensibel, weich und seidig. Ich roch Stevens After Shave, ein Duft, der mir bislang unbekannt war. Er ließ farbenprächtige Bilder in mir aufsteigen von arabischen Scheichs aus längst vergangenen Zeiten.


    „Ich möchte dich fotografieren“, sagte Steven plötzlich. „Jetzt.“


    Ich zuckte zusammen und sah ihn an. „Du willst Fotos machen? Von mir?“


    „Warum nicht?“, sagte er und lächelte. Die träumerische Stimmung, in die er mich gebracht hatte, war mit einem Schlag verflogen. Es war, als ob unsere kitschige Romanze einen Filmriss hätte. „Ich wette, du bist äußerst fotogen. Diese zarte Nase, deine vollen Lippen, die Wangenknochen – die Kamera wird dich lieben. Bleib so, wie du bist. Rühr dich nicht vom Fleck. Bin gleich wieder da.“


    Er ging zum anderen Ende der Sitzgruppe, zog ein Staufach heraus und holte eine schwere, schwarze Kamera aus einer Fototasche. Er überlegte kurz, kramte weiter in der Tasche und schnappte sich ein zweites Objektiv, ein kürzeres, das er mit routinierten Handgriffen gegen das andere wechselte.


    „Ich mag es, Menschen zu fotografieren“, sagte er, kniete sich vor mich hin und suchte nach einem passenden Winkel. „Vor der Kamera sind die Menschen anders, sie zeigen andere Facetten von sich. Sie sind unsicherer, aber auch echter. Komm schon, mach mir die Freude.“


    Nun gut, warum nicht. Ich hätte mir zwar sinnlichere Aktivitäten gewünscht, aber wenn er unbedingt wollte …


    „Ok. Was soll ich tun?“


    „Bleib entspannt, beug dich zu mir. Flirte mit mir.“


    Ich starrte in das glänzende Objektiv und wusste nicht recht, wie ich mich bewegen sollte. Ich rutschte auf dem Ledersitz vor, fuhr mir durchs Haar und versuchte, möglichst verrucht auszusehen.


    „Ja, zeig mir deine wilde Seite. Gut so. Mach weiter.“


    Er machte ungefähr ein Dutzend Fotos, dann prüfte er sie am Display. Seine Brauen waren zusammengezogen, er biss sich auf die Unterlippe. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Ich hab’s doch gesagt. Da, schau mal.“


    Er hielt mir das Display vor die Nase und klickte sich durch die Fotos. Tatsächlich. Auf ein paar Bildern wirkte ich recht betörend. So kannte ich mich gar nicht, aber mir gefiel diese neue Seite. Vielleicht hatte Steven wirklich Recht und ich kam ganz passabel auf Fotos rüber.


    Ich nickte ihm zu. „Machen wir weiter.“


    Steven lächelte und wirkte mit einem Schlag zwanzig Jahre jünger. Ich bildete mir sogar ein, eine leichte Ähnlichkeit mit Clarke zu entdecken, zumindest um die Augenpartie.


    „Alles klar, Baby. Dann zeig mir, was du drauf hast.“


    Und es ging weiter – vor dem Cockpit, mit dem Steuerrad in der Hand, die Kapitänsmütze auf dem Kopf.


    Es machte mir immer mehr Spaß, für Steven zu posieren.


    Um ganz ehrlich zu sein: Es erregte mich. Ich fand es unheimlich erotisierend, wie mich Steven durch die Kamera beobachtete, nah und distanziert zu gleich. Es war eine intime Erfahrung, ihm die verschiedensten Seiten meiner Persönlichkeit zu zeigen, mich jede Sekunde anders zu präsentieren, sinnlich, ernst, souverän, cool, sexy.


    Und Steven feuerte mich an, zeigte seine Begeisterung, holte immer noch mehr aus mir heraus. Irgendwann sagte er: „Zieh dich aus. Ich will dich in Dessous.“


    Wie selbstverständlich öffnete ich die Knöpfe meines Leinenkleides, den Blick stets in die Kamera gerichtet. Ich legte einen Striptease hin, den ich mir selbst nicht zugetraut hätte, bewegte mich lasziv, spielte mit meinen Reizen. Ich zog das Kleid über meine linke Schulter und machte einen Schmollmund. Ich präsentierte Steven meine Brust, verführerisch verpackt in einem weißen Spitzen-BH. Langsam fuhr ich mit den Fingerspitzen über die floralen Stickereien, die mehr zeigten als verhüllten.


    Steven nahm die Kamera herunter und starrte auf meinen Busen. Sein Atem ging schneller und Gier lag in seinem Blick.


    Ja, das gefiel mir. Ich spürte, wie mein Höschen feucht wurde, meine Schamlippen schwollen an und ich sehnte den Augenblick herbei, an dem ich diesen verflucht anziehenden Mann in mir spüren würde. Doch ich hatte es nicht eilig, Steven ebenso wenig. Er begann wieder zu fotografieren und gab mir Anweisungen, die ich nur zu gern befolgte. „Dreh dich ein wenig in die Sonne, ja genau, bleib so, nicht bewegen.“


    Ich stützte ein Bein auf dem cremefarbenen Sitzpolster ab, saß breitbeinig da, das Kleid züchtig über meine Hüften gebreitet. Langsam befreite ich auch meine rechte Schulter vom Stoff, spürte, wie die Sonne meine nackten Schultern kitzelte.


    „Gut, jetzt runter mit dem Kleid.“


    Gehorsam stand ich auf und ließ das Kleid zu Boden gleiten. Ich stand da, nur bekleidet mit BH und Tanga und fühlte mich wie eine Göttin. Ich streckte mich, stützte eine Hand auf die Hüften, gab die andere hinter meinen Kopf und schloss die Augen, den Mund leicht geöffnet.


    „Du bist wunderschön“, sagte Steven.


    Ich lächelte. Ja, ich war wunderschön und sonnte mich in Stevens Blicken. Zwischen meinen Beinen kribbelte es immer stärker, der Tanga sog sich allmählich voll und mir war klar, dass Steven das nicht verborgen bleiben würde.


    In der Tat: Ich spürte plötzlich Stevens Finger, wie sie über meinen Tanga tasteten und dabei die Ritze zwischen meinen Schamlippen nachzeichneten. Mir entfuhr ein Stöhnen.


    „Hab ich’s mir doch gedacht“, meinte er. „Unser kleines Shooting erregt dich ebenso wie mich, du geiles Ding.“ Und er nahm meine Hand und führte sie an die harte Ausbuchtung an seiner Hose. Ich packte zu, mit festem Griff, und Steven keuchte. Wir standen einige Augenblick so da, spürten, wie uns die Lust davontrug und in Stevens Augen konnte ich sehen, dass er am liebsten gleich über mich hergefallen wäre. Sein Blick war verschleiert, er leckte sich langsam über die Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück – es kostete ihn offensichtlich einiges an Überwindung – und sagte: „Komm, gehen wir hinunter aufs Vordeck.“


    Er packte die Kameratasche, nahm mich an der Hand und führte mich auf das großzügige Sonnendeck, auf dem sich zwei Liegen befanden.


    „Leg dich hier hin. Räkel dich, zeig mir, wie sinnlich du bist.“


    Ich drapierte mich auf der weißen Polsterung, steigerte mich immer mehr hinein in die Rolle der verführerischen Frau. Ich starrte selbstvergessen in die Kamera, hörte ihr Klicken, drehte mich so, dass der Wind mit meinem Haar spielen konnte, bog den Rücken durch, streckte den Busen heraus, machte lange Beine.


    „Ok. Jetzt ein paar Close-ups.“


    Steven kramte ein neues Objektiv aus seiner Tasche und wechselte das alte aus. Dann kniete er sich vor mich hin und brachte die Kamera ganz nah an meinen Busen. Er variierte die Position einige Male, bevor er den richtigen Winkel gefunden hatte, um meine Brust, die sich aufgeregt hob und senkte, perfekt abzulichten.


    Ich wusste, dass Steven alles sehen konnte, mein kleines Muttermal in der Ritze zwischen meinen Brüsten, die Gänsehaut, die seine Nähe hervorrief, meine Nippel, die sich durch den seidigen Stoff abzeichneten und sich vorwitzig zwischen die löchrigen Stickereien drängten. Meine rechte Brustwarze ragte tiefrot hervor, streckte sich in die Sonne und Stevens Kamera tastete sich immer weiter an sie heran. Er drückte auf den Auslöser und ich konnte sehen, wie sein Finger zitterte.


    „Ja, Baby, so gefällst du mir.“


    Mich machte dieser Fotografen-Slang an. Ich genoss es, ein Objekt vor der Kamera zu sein und durch den Sucher betrachtet zu werden. Es war, als ob mich die Kamera liebkoste, ein kaltes, mechanisches Ding, dahinter dieser Prachtkerl, der es kaum mehr erwarten konnte, mit mir zu schlafen. Diese Kombination aus Heiß und Kalt nahm mir den Atem.


    Und Steven steigerte meine Erregung gekonnt, indem er mir befahl, den BH auszuziehen. Endlich. Ich riss mir das Teil förmlich vom Leib, wollte, dass Steven alles von mir sah, dass er alles fotografierte. Und Steven knipste wie ein Wilder drauflos, kam näher, entfernte sich wieder, kniete nieder, lichtete mich von oben ab.


    Bis lautes Johlen unser Tun unterbrach: „Hey, Süße, komm doch mal rüber zu uns! Wir haben auch ‘ne Kamera!“ Drei Jungs waren mit ihrem Segelboot längsseits gekommen. Sie dürften so um die zwanzig gewesen sein, trugen rote Boxershorts und wirkten ziemlich lausbübisch. Pfeifend und lachend standen sie auf dem Deck und winkten.


    Und ich? Ich stand auf, winkte zurück, fuhr über meinen Busen, hob die Arme, ließ meine Brüste wackeln, drehte mich um und präsentierte unseren Zuschauern auch meinen Po.


    „Hose runter!“, schrien sie und schienen ihren Augen nicht zu trauen.


    Ich tat, was ich mir niemals zugetraut hätte: Ich zog meinen Tanga hinunter und streckte den Jungs meinen Hintern entgegen. Lautes Klatschen war die Folge. „Hey! Wow!“ Sie kriegten sich kaum mehr ein.


    In Steven, der wie angewurzelt dagestanden war, kam wieder Leben. Gebieterisch bedeutete er den jungen Seglern, Leine zu ziehen. „Ab mit euch! Ihr habt genug gesehen! Los, haut ab!“


    Die Jungs gehorchten, nicht ohne mir noch schlüpfrige Komplimente zu machen.


    Ich lachte und zog mein Höschen wieder hoch.


    „Was ist nur in dich gefahren?“, herrschte mich Steven an. „Wie kommst du dazu, dich derart aufzuführen?“ Er war ganz nahe an mich herangetreten und packte mich am Arm. Ich roch sein After Shave und fröstelte, als mich seine Augen kalt anstarrten.


    „Hey, war doch nur ein Spaß!“, sagte ich und meine Stimme klang unsicher. „Die paar Jungs … ich werde sie ohnehin nie wiedersehen. Also. Ist doch nichts dabei.“


    „So kenne ich dich gar nicht“, sagte er. Und wenn mich nicht alles täuschte, lag ein Vorwurf darin.


    Ich kannte mich so auch nicht, aber das musste ich ihm nicht auf die Nase binden. Und überhaupt – wie kam er dazu, so mit mir zu reden? „Tja, wir hatten ja vorhin bereits festgestellt, dass du Probleme damit hast, etwas nicht kontrollieren zu können.“


    Er runzelte die Stirn, seine Augen waren dunkel. Dann nickte er und meinte: „Du hast Recht. Tut mir leid.“ Er sagte das in bemüht lockerem Tonfall, aber seine Kiefermuskeln waren angespannt und bei der Hand, die die Kamera umklammert hielt, traten die Knöchel weiß hervor.


    Ich stand unschlüssig vor ihm, er hielt meinen Arm immer noch mit eisernem Griff fest. „Hey“, sagte ich. „Bringen wir’s zu Ende.“


    „Wie? Was?“ Er hatte an Land gestarrt, dorthin, wo das Häusermeer von San Diego im Dunst verschwand, und schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein.


    „Na das …“ Ich schmiegte mich an Steven, rieb meinen fast nackten, verschwitzten Körper an seinem Hemd, fühlte seinen Herzschlag. Er stand steif da und starrte auf mich herab. Dann bückte er sich abrupt, legte die Kamera auf den Boden und als er wieder hochkam, nahm er mich um die Hüften, hob mich hoch und wirbelte mich herum. Er lachte und bedeckte mein Gesicht mit tausend Küssen. „Verzeih mir“, sagte er. „Ich war in Gedanken. Es hatte nichts mit dir zu tun. Komm …“ Und er zog mich hinunter auf die Sonnenliege, legte sich auf mich und küsste mich. Er drang mit seiner Zunge in mich ein, gebärdete sich fast grob, aber das war mir nur recht. Ich war so heiß auf ihn, dass ich auf ein sanftes Vorspiel gut verzichten konnte. Ich öffnete meine Lippen, sog an seiner Zunge, ließ sie meinen Mund erforschen. Ich umklammerte seinen Kopf mit meinen Händen und genoss es, wie wild und hemmungslos sich unsere Zungen umtanzten. Es erregte mich, das Gewicht dieses Männerkörpers auf mir zu spüren, es machte mich an, wie sich meine nackte Haut an seiner Kleidung rieb.


    Steven zwängte sich zwischen meine Beine und ich öffnete meine Schenkel weit, weit für ihn. Durch seine Hose hindurch presste sich der harte Penis an meine Spalte. Mein nasser Tanga war nur mehr ein schmaler Stoffstreifen, der mehr freilegte, als er verhüllte. Meine Schamlippen waren bereits nackt und pochten hitzig.


    Ich stöhnte auf, als Steven an meinen Brustwarzen zu saugen begann. Er sog und ließ zur gleichen Zeit seine Zunge um meine Nippel kreisen. Seine Finger krallten sich in mein weiches Fleisch und sein Tun schickte Lustwellen hinunter in mein Becken, dort, wo Stevens Schwanz gegen meine Klitoris drückte.


    Wir keuchten beide und ich war beruhigt zu sehen, dass Stevens Blick wieder weich und warm war, nicht mehr so kühl wie vorhin. Er bewegte seine Lenden auf und ab und jedes Mal, wenn ich seinen prallen Penis spürte, schoss ein prickelndes Gefühl durch meinen Körper. Die Yacht schaukelte leicht und ich hatte den Eindruck, dass dadurch meine Geilheit noch mehr gesteigert wurde. Die Sonne brannte auf meine Haut und ich schloss die Augen, um nicht geblendet zu werden. Ich genoss Steven blind, schmeckte seine salzigen Lippen, fuhr durch sein kurzes Haar, spürte seine Rückenmuskeln, wie sie arbeiteten.


    „Fick mich“, flüsterte ich.


    „Lauter.“


    Ich wiederholte meinen Wunsch.


    „Du willst, dass ich dich ficke, ja?“, keuchte er atemlos, während er mein Höschen hinunterzog.


    „Ich will, dass du mich lange und hart vögelst …“ Dieser Satz kam mechanisch über meine Lippen. Ich war schon längst nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu äußern. Ich wollte nur mehr, dass meine Bedürfnisse gestillt wurden. Animalische Bedürfnisse, unkontrollierbare Triebe.


    Ich lag jetzt vor Steven, völlig nackt, mit gespreizten Beinen. Ich spürte seine Blicke, wie sie mich abtasteten, von meinem geröteten Gesicht über die aufgerichteten Nippel bis hin zu meiner Spalte, die sich jetzt rot und feucht glänzend präsentierte, eine Einladung an seinen Schwanz, mich auszufüllen und mir das zu geben, wonach ich mich sehnte.


    Ich hörte, wie sich Steven auszog und seine Kleidung achtlos auf den Boden warf. Immer noch waren meine Augen geschlossen. Ich fand es viel aufregender, nicht zu wissen, was im nächsten Moment passiert, wann ich Steven wieder spüren würde, wo und wie intensiv.


    Und er quälte mich.


    Ich hörte, wie er sich neben mir niederließ und fühlte, wie er über mein Haar strich, so leicht, dass ich meinte, es wäre der Meereswind. Ich schauderte. Ein paar Atemzüge später spürte ich eine zarte Berührung zwischen meinen Brüsten – oder war es eine Täuschung? Dann ein Liebkosen zwischen meinen Beinen, ein Hauch nur, doch er genügte, um meine Schamlippen anschwellen zu lassen, ebenso wie meine Lustperle.


    Ich keuchte, ich bettelte. Und Steven erhörte mich.


    Er stand auf und ein Schatten fiel über mein Gesicht. Ich blickte nach oben und sah ihn, wie er breitbeinig über mir stand, eine schwarze, schlanke Silhouette mit breiten Schultern. Dann drehte er sich ein wenig nach links und sein Penis zeichnete sich in aller Deutlichkeit ab. Er reckte sich in die Höhe, zuckend, dick, fast ein wenig furchteinflößend. Seine Spitze glänzte im Sonnenlicht.


    Ich schluckte.


    „Mach die Augen wieder zu“, sagte Steven.


    Und ohne viel Aufheben zwängte er sich zwischen meine Beine und fuhr mit der Kuppe seines Schwanzes meine Spalte entlang. Was für ein Gefühl. Ich spreizte meine Beine so weit es ging und spürte, wie ich immer nässer wurde, immer bereiter für diesen Mann. Steven ölte seinen Penis mit meinem Lustsaft ein, teilte meine Schamlippen. Immer, wenn er meine Knospe berührte, durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ich streichelte meine Brüste, presste sie zusammen, hatte den Mund leicht geöffnet. Ich spürte, wie sich Schweiß auf meinem Bauch sammelte, eine Feuchtigkeit, die durch den Wind sofort wieder getrocknet wurde. Ich war durstig, wollte trinken, doch zuvor wollte ich Steven in mir spüren.


    „Komm schon“, drängte ich. „Ich halte es nicht mehr aus.“


    Steven fuhr noch ein paar Mal in meiner Spalte auf und ab und versenkte dann seinen Penis in mir. Er dehnte mich und mit jedem Zentimeter, den er in mich eindrang, wuchs mein Begehren.


    Er hielt still und küsste mich. Es war ein sanfter Kuss, einer, der mich beruhigen sollte, dafür sorgen, dass meine Lust nicht überhandnahm. Noch nicht.


    Mein Atem ging rasch und meine Ungeduld wuchs.


    „Worauf wartest du?“, stieß ich hervor.


    Und langsam, viel zu langsam, bewegte sich Steven vor und zurück. Jedes Mal, wenn er sich zurückzog, nahm er seinen Penis komplett aus mir heraus, fuhr über meine Lustknospe und drang erst dann wieder in mich ein. Diese Langsamkeit quälte mich. Und doch … sie war nötig, damit ich meine Erregung voll auskosten konnte. Steven wusste, was er tat, kein Zweifel.


    Ich verkrallte meine Hände in seinem Rücken, wusste, dass ich ihm Schmerzen zufügte, dass die Striemen noch tagelang zu sehen sein würden. Aber er hielt mich nicht davon ab. Er bewegte seinen schlanken Körper auf und ab, vor und zurück, füllte mich aus und ließ mich leer zurück. Immer wieder. Ich hatte das Gefühl, allmählich in eine unbestimmte Art von Trance zu fallen, verstärkt durch Hitze und Durst. Ich ließ mich gehen, ließ mich schaukeln, schaltete völlig ab.


    Allmählich wurde Stevens Keuchen lauter, heiserer. Er beschleunigte sein Tun, sein ganzer Körper spannte sich immer stärker an. Mit seiner Lust wuchs auch meine Erregtheit, sofern das überhaupt noch möglich war. Es war, als ob wir durch unsichtbare Fäden verbunden wären und in ein gemeinsames Begehren eintauchten, das sich auf magische Weise vervielfachte.


    Schneller, immer schneller drang er in mich ein, seine Stöße wurden kürzer und heftiger, ein leichter Schmerz begleitete sie. Ich sah an mir herab, sah meine Brüste schaukeln, meine Nippel waren nicht mehr aufgerichtet, sie waren flach und rosa und wirkten erschöpft. Stevens Gesicht war im Schatten verborgen, ich spürte seinen Atem.


    Und dann – wie aus dem Nichts – schien ich zu explodieren. Ich zersprang in tausend Stücke, schrie laut auf, krümmte mich, drückte mich an Steven und hatte das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren, mich selbst zu verlieren in einem Universum aus Lust.


    *****


    Steven hatte offensichtlich gemerkt, wie viel Spaß mir der Sex auf der Yacht machte, die Leidenschaft unter freiem Himmel, in der prallen Sonne, im Wind, der mit meinen Haaren spielte und mich schaudern ließ, wenn er zwischen meine Beine fuhr.


    In der folgenden Woche nahm er mich zweimal mit raus.


    Einmal holte er mich spontan aus der Agentur ab. Ich war gerade in ein Telefonat mit einem Kunden vertieft, als er plötzlich in meinem Büro stand, mit seiner Kapitänsmütze herumwedelte und mir einfach den Hörer aus der Hand nahm und auflegte. Als ich protestieren wollte, griff er nach meinem Arm und zog mich aus der Agentur. Ein Glück, dass Javier und Xandra nichts mitbekommen hatten. Hoffte ich jedenfalls.


    Das zweite Mal fuhren wir abends hinaus und genossen den Sonnenuntergang. Die bunten Lichterspiele hatten etwas Dramatisches und passten – wie ich fand – perfekt zu meinem momentanen Leben. Steven hatte ein exquisites Abendessen zubereitet. Er war ein begabter Koch und ich hatte den Eindruck, dass es nichts gab, was dieser Mann nicht beherrschte. Einschließlich mich.


    *****


    „Ich mache mir Sorgen um dich“, sagte Liza und biss in ihren Taco. Wir saßen in der prallen Mittagssonne auf den Stufen des Civic Center Plaza und gönnten uns eine kleine Pause.


    „Warum? Weil ich den begehrtesten Mann von San Diego ficke?“, sagte ich mit lauter Stimme und kicherte.


    Doch Liza hielt mir erschrocken den Mund zu. „Bist du wahnsinnig? Wenn dich wer hört …“


    Ich sah mich um. Keiner nahm Notiz von uns. Jeder war damit beschäftigt, seinen Lunch runterzuschlingen, zu telefonieren, hektisch in seinen Laptop zu tippen oder – und das waren nur sehr wenige – entspannt eine Zeitung zu lesen oder mit Kollegen zu plaudern.


    „Ich erkenne dich nicht wieder, Süße. Du wirkst, als ob du unter Drogen stündest. Was macht dieser Mann bloß mit dir?“


    „Er macht mich glücklich. Er ist der Prinz, ich bin die Prinzessin.“


    „Na ja, für einen Prinzen ist er wohl ein wenig alt.“


    „Gut, dann ist er der König, ich seine Königin. Und er behandelt mich so, wie es einer Königin gebührt.“


    Liza lachte laut auf. Und diesmal war es an mir, ihr die Hand auf den Mund zu legen, die sie protestierend wegzog. „Er hat dich einer Gehirnwäsche unterzogen, eindeutig. Du redest absoluten Stuss. Man könnte meinen, du wärst ihm hörig.“


    Beim letzten Satz stockte mir der Atem. Hörig – was für eine furchtbare Vorstellung. Ich war noch nie einem Mann hörig gewesen, würde es auch nie sein. Dafür war ich zu selbstbewusst. Oder?


    Ich schraubte meine Wasserflasche auf und nahm einen großen Schluck. Und dann noch einen.


    „Was ist los, Audrey? Hat’s dir die Sprache verschlagen?“ Liza wischte die Krümel von ihrem geblümten Sommerrock und sah mich an. Mein Kopf spiegelte sich in ihrer Sonnenbrille und kam mir fremd und winzig vor.


    „Ich bin ihm nicht hörig. Wir haben lediglich einen Deal.“


    „Ach was, von wegen Deal. Er nutzt dich aus, hat seinen Spaß mit dir. Er ist ein Ritter auf einem Schimmel, der dich ein Stück mitreiten lässt und dich dann ins Gebüsch wirft.“


    „Unsinn.“


    „Verdammt nochmal, schalte dein Hirn ein! Denk daran, wie er Alex behandelt hat! Hat sie eiskalt erpresst! Oder der Chemieskandal vor vier Jahren. Elastoplax hat einen ganzen Küstenabschnitt verpestet und Smith hat sich freigekauft, indem er geholfen hat, Tom Myers ins Bürgermeisteramt zu hieven. Ganz zu schweigen davon, was man sich sonst noch so von ihm erzählt. Stichwort: Frauenverschleiß. Und du glaubst allen Ernstes, dass er bei dir anders ist? Dass er sein Versprechen – und ich bezweifle, dass er es als Versprechen formuliert hat – einhält? Ich klinge ja nur ungern wie meine Mutter, aber ich muss dir sagen, dass du sehenden Auges in dein Unglück läufst. Glaub mir.“


    Liza legte den Arm um meine Schulter und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich muss gehen, Süße. Muss nachsehen, wie weit die Jungs mit dem Umbau des Studios sind. Will schließlich pünktlich mit dem Shooting beginnen. Ruf mich an, ja?“


    Ich sah ihr nach, wie sie im hektischen, mittäglichen Treiben verschwand und spürte, wie ziehende Kopfschmerzen herankrochen.


    *****


    Ich schleppte mich zurück ins Büro und nahm eine Tablette.


    Wenigstens war die Stimmung hier seit einigen Tagen besser. Ein Händler für Schwimmbad-Zubehör hatte seine Werbeaktivitäten in unsere Hände gelegt und Javier und Xandra waren mit Feuereifer dabei, erste grafische Entwürfe für Produktkatalog und Webshop zu erstellen. Was mich allerdings stutzig gemacht hatte, war, dass der Kunde mein Angebot ohne Nachverhandlungen akzeptiert hatte. Und auf meine Frage, wie er auf unsere Agentur gestoßen war, hatte er nur vielsagend gelächelt und gemeint: „Sie haben einflussreiche Freunde in der Stadt, Ms. Fox. Freunde, die sich sehr für Sie einsetzen.“


    *****


    Im Nachhinein betrachtet war es mir ein Rätsel, mit welcher Abgebrühtheit ich mein amouröses Doppelleben führte.


    Ich konnte meine beiden Männer problemlos voneinander fernhalten – nicht nur organisatorisch, sondern auch gefühlsmäßig. Jeder hatte seinen zugewiesenen Platz in meinem Denken, in meinem Fühlen und ich konnte zwischen Clarke und Steven hin und her switchen wie ein Roboter.


    Ich erfand glaubwürdige Ausreden für die Stunden, die ich mit Steven verbrachte. Klar – eine Jungunternehmerin muss viel Zeit in den Aufbau ihres Betriebes stecken, da fällt es nicht auf, wenn es mal länger wird oder man über Stunden hinweg nicht erreichbar ist, weil man angeblich wichtige Besprechungen mit dem Steuerberater, der Bank oder irgendwelchen Behörden hat.


    Und wenn ich dann doch Muße für Clarke fand, war es meistens recht schön und entspannt. Ungewohnt entspannt. Ich war nicht mehr so gestresst von meiner nach wie vor mehr als bescheidenen Auftragslage, war umgänglicher und liebenswürdiger.


    Einem erfahrenen Mann wäre diese Änderung aufgefallen und er hätte mir auf die Finger geklopft. Nicht so Clarke. In seiner Freude, die alte Audrey wiederzuhaben, erinnerte er mich an einen jungen Hund, der sein Frauchen am Feierabend laut kläffend begrüßte und übermütig mit dem Schwanz wedelte – und das war durchaus wörtlich zu verstehen. Das Sexleben zwischen mir und meinem Lover war wieder frisch und leicht und sorglos.


    Er lag mir auch nicht mehr in den Ohren von wegen, ich sollte meine Selbstständigkeit überdenken und zu Alex zurückkehren. Clarke schien zu merken, dass ich jetzt wieder Boden unter den Füßen hatte und er sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Er verwandelte sich vom nervigen, allwissenden großen Bruder zum unbekümmerten Jungen, als den ich ihn kennengelernt hatte. Und das war mir nur recht.


    *****


    Die folgenden Wochen waren ein Rausch der Sinne, ein kaleidoskopartiges Mosaik aus verbotenen Küssen in Stevens Büro, stundenlangem Sex in seinem Penthouse, teurem Wein, noch teurerem Essen, mitternächtlichen Harley-Fahrten entlang der Küste, anzüglichen SMS und üppigen Blumensträußen, die täglich in mein Büro geliefert wurden und die Fantasie bei Xandra und Javier hochkochen ließen.


    Ich genoss dieses Doppelleben. Ich fühlte mich wohl dabei, ein böses Mädchen zu sein. Ich war mein ganzes Leben lang anständig gewesen, ließ nichts über meine serielle Monogamie kommen, verabscheute Menschen, die ihren Partner betrogen. Jetzt hinterging ich Clarke – aber war es wirklich so? Wir waren ja – laut seiner Definition – nicht fix zusammen. Also konnte ich tun und lassen, was ich wollte, auch wenn ich ihm die Affäre mit seinem Onkel natürlich nicht auf die Nase band.


    Und ich arbeitete konzentriert am Marketingkonzept für ElastoComposite, dessen Präsentation morgen sein sollte. Ich stand in enger Verbindung mit Mr. Shepherd, die Chemie zwischen uns passte und ich war guter Dinge. Dass ich mich dabei hochgeschlafen hatte – so what. Es war meine freie Entscheidung und ich bereute keine Minute.


    Bis mich Steven während der Fahrt in meine Wohnung anrief. Genau zwanzig Stunden vor Beginn der Präsentation.


    „Schlechte Nachrichten, Audrey.“


    Ich weiß nicht, was mein Herz schneller schlagen ließ: Der Inhalt dieses Satzes oder der geschäftsmäßige Tonfall, in dem er vorgetragen wurde und der mir signalisierte, dass Steven in unterkühltem Business-Modus lief.


    „Was ist passiert?“


    „Ich kann dir den ElastoComposite-Etat nicht geben. Tut mir leid.“


    „Was soll das heißen?“ Ich umklammerte das Lenkrad mit eiskalten Händen und spürte, wie meine Stirn feucht wurde. Plötzlich verschwammen die Rücklichter meines Vordermanns, ich bremste ruckartig, was mit wütendem Hupen quittiert wurde.


    „Tut mir leid“, wiederholte Steven.


    „Was soll das heißen?!“, schrie ich. Panik stieg in mir auf. „Du hast es mir versprochen! Wir hatten einen Deal, verdammt nochmal!“


    „Ich habe dir gar nichts versprochen. Ich habe gesagt, du bist aller Wahrscheinlichkeit nach im Boot. Wir haben nichts fixiert.“


    Das stimmte. Er hatte mir nie etwas Konkretes zugesagt. Dieses Arschloch.


    „Wer bekommt den Auftrag?“ Keine Ahnung, warum ich das fragte. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen.


    „Alex.“


    Wer sonst.


    „Sie hat heute ihr Konzept präsentiert und es war wie immer erstklassig. Außerdem hat sie die erforderlichen Kapazitäten, um den Auftrag zu stemmen. Deine Agentur ist zu klein. Wir können hier kein Risiko eingehen, das musst du verstehen.“ Er machte eine kleine Pause. „Wie gesagt, es tut mir leid.“


    *****


    Irgendwie kämpfte ich mich durch den mörderischen Feierabendverkehr, irgendwie kam ich heil zu Hause an. Ich schloss die Wohnungstür auf, ließ meine Aktentasche auf den Boden gleiten und sank aufs Sofa. Ich fühlte mich einfach nur leer. Abgestorben. Tot.


    Aber wieso regte ich mich überhaupt auf? Ich hatte ja gewusst, dass es schiefgehen würde. Jemand, der seinem Neffen durch Erpressung einen Job verschaffte, jemand, über den auf jeder Party geklatscht wurde, war nun mal nicht vertrauenswürdig. Das leuchtete jedem ein. Selbst mir. Und Clarke hatte mich gewarnt. Hatte gemeint, ich sei Steven nicht gewachsen. Aber ich wollte ja nicht auf ihn hören. Hab die Augen vor der Wahrheit verschlossen, wollte mich wie eine Prinzessin fühlen, einmal – nur ein einziges Mal – Erfolg und Luxus erleben. Das Begehren eines Mannes spüren, der jede Frau an der Westküste haben konnte. Mich durch seine Augen sehen, an mich glauben.


    Doch jetzt war diese Hollywood-Schnulze vorbei. Ganz einfach. Zeit, wieder in mein echtes Leben zurückzukehren und die Ärmel hochzukrempeln. Das war nicht ganz so simpel.


    Ich packte eine Vase und schleuderte sie quer durchs Wohnzimmer. Wasser spritzte an die Wände, gelbe Gerbera wurden in alle Richtungen geschleudert, Glasscherben lagen verstreut am Boden.


    Heulend warf ich mich aufs Sofa, zusammengekrümmt wie ein schutzloser Embryo. Ich schluchzte, hustete, fror. Mein Magen verkrampfte sich, meine Speiseröhre brannte und meine Hand zitterte, als sie nach einem Taschentuch griff. Mein Körper spielte verrückt, als wollte er das Gift der letzten Wochen loswerden. Es war fast wie ein Entzug.


    „Er hat dich fallengelassen, stimmt’s?“


    Ich schreckte hoch. Clarke stand in der Tür, den Wohnungsschlüssel in der Hand. Er trug ein verschlissenes T-Shirt, eine abgewetzte Jeans und Sneakers. Sein Bart war mindestens drei Tage alt, ein entzündeter Pickel prangte auf seinem Kinn. Seine Lider waren geschwollen, die Augen glanzlos.


    Ich hatte ihn eine Woche nicht gesehen und erschrak über sein Aussehen. Während ich es hatte krachen lassen, ging es meinem Lover schlecht.


    Clarke kam näher, warf den Schlüssel auf den Couchtisch und setzte sich neben mich.


    „Du hast es gewusst?“, fragte ich.


    „Das von dir und meinem Onkel? Ja. Ich hab’s gewusst.“


    Das hätte mich überraschen müssen, tat es aber nicht.


    „Steven hat so etwas anklingen lassen, hat etwas von ‚geschäftlicher Zusammenarbeit‘ gefaselt.“ Clarke sah mich traurig an. „Typisch Trophäenjäger. Er muss natürlich mit seiner Beute angeben.“


    Ich sah zu Boden.


    „Ich wusste gleich, was gespielt wird. Mein Onkel macht nicht einfach nur Geschäfte. Da steckt meistens noch etwas anderes dahinter. Und in deinem Fall war mir klar, was.“


    Ich schluckte und versuchte zu begreifen, was Clarke mir da erzählte. „Aber warum hast du nicht mit mir geredet? Warum hast du so getan, als wüsstest du von nichts?“


    „Weil ich gewusst habe, dass du deine Erfahrungen machen musst. Dich verbrennen. Dir die Hörner abstoßen.“ Er hob eine abgetrennte Gerberablüte auf.


    Jetzt mal langsam. Ich ließ mir hier nicht den Schwarzen Peter zuschieben. „Ich glaube vielmehr“, sagte ich und atmete tief durch, „dass du deswegen geschwiegen hast, weil wir ohnehin nicht fix zusammen sind. Weil unsere Beziehung – und jetzt zitiere ich Steven – ‚ohne Anspruch auf Exklusivität‘ existiert.“


    „Hat er das so gesagt, ja?“, fragte Clarke ruhig. Er schien nicht im Geringsten erstaunt. „Und du hast ihm das geglaubt?“


    „Natürlich!“ Ich schrie fast. „Du hast dich ja nie wirklich auf mich eingelassen! Hast dir alle Optionen offengehalten!“


    „So. Hab ich das.“ Clarke fuhr sich nervös durchs Haar und sah mich an. „Dann wird es dich interessieren, zu hören, dass ich meinem Onkel gesagt habe, dass ich mir eine Vertiefung unserer Beziehung wünsche. Dass ich etwas Festes mit dir will. Aber dass du momentan einfach zu viel um die Ohren hast, dass du deinen Kopf überall hast, nur nicht bei mir.“


    Moment mal …


    „Das hast du gesagt?“


    „Ja.“


    „Ich habe ihm klargemacht, wie ich zu dir stehe. Aber ich wusste, dass ihn das nicht abhalten würde.“


    Was war ich nur für ein Idiot gewesen. Ich atmete tief ein und aus und mit jedem Atemzug wurde der Kloß in meinem Hals dicker. Tränen stiegen mir in die Augen, brennende, heiße Tränen. Ich schlang meine Arme um Clarke und presste mich an ihn. „Verzeih mir“, flüsterte ich. „Ich … ich war nicht bei Sinnen. Die Agentur … all die Probleme … ich dachte, Steven sei die Lösung.“


    Clarke drückte mich und streichelte mein Haar. „Ja, mein Onkel kann das gut. Allen möglichen Leuten weismachen, er sei der Heilsbringer. Das Wundermittel für Schwierigkeiten aller Art. Er ist der geborene Verkäufer.“ Er seufzte. „Und ich bin ein Nutznießer. Sitze bei Alex in der Agentur – dank Steven.“


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dasaßen, eng umschlungen wie zwei Liebende, die sich nach aberwitzigen Irrwegen wieder gefunden hatten. Wir weinten, trösteten uns, versicherten uns, dass jetzt alles gut werden würde. All das geschah wortlos, es genügte, dass wir uns hielten und streichelten.


    Irgendwann sagte Clarke: „Übrigens: Der Auftrag mit dem Händler für Schwimmbad-Zubehör – das war ich.“


    Ich löste mich von ihm, schnäuzte mich und blickte ihn an. „Du?“


    Er nickte. „Ich habe dich heiß empfohlen. Eigentlich hatte er bei uns angefragt, aber ich habe seine Email abgefangen. Alex hat sie nicht zu Gesicht bekommen. Oh Mann“, sagte Clarke und kratzte sich an der Nase. „Wenn sie mir da draufkommt – ich bin geliefert.“


    Ich nickte. „Sie wird dich vierteilen.“


    „Teeren und federn.“


    „Und deine Überreste in eine Rakete stopfen und auf den Mond schießen.“


    Er lachte.


    „Ich danke dir. Vielen, vielen Dank.“ Ich umarmte Clarke und drückte ihn fest an mich. „Ich war so ein Idiot.“


    „Na, zur Abwechslung warst du mal der Buhmann. Dabei hatte ich mich schon so an diese Rolle gewöhnt.“ Er strich mir übers Haar und küsste mich auf die Stirn, als ich wieder haltlos zu schluchzen begann. „Alles wird gut, Audrey. Wein dich ruhig aus.“


    Ich lag an seiner Brust, spürte seinen Herzschlag, weinte, schniefte und bekam zu allem Überfluss noch einen Schluckauf.


    „Ich habe noch eine Überraschung für dich.“ Clarke griff nach einem Taschentuch und reichte es mir. „Während du dich in den letzten Wochen – nun – ausgelebt hast, habe ich mir einen Schlachtplan überlegt.“


    „Einen Schlachtplan?“


    „Ja. Um deine Agentur nach vorne zu bringen. Und zwar gemeinsam.“


    Ich hob die Augenbrauen. „Das heißt …?“


    „Das heißt, ich steige bei dir ein. Ich kündige bei Alex und werde bei dir Miteigentümer. Das bringt dir Kapital und Knowhow. Natürlich nur, wenn du das willst.“


    Mein Herz wurde weit und warm, als ich ihn so reden hörte. Und ich fühlte mich ihm näher als je zuvor.


    „Selbstverständlich will ich das“, sagte ich. „Wir beide – du und ich – das wäre wunderbar.“


    Warum war plötzlich alles so einfach? Warum musste ich immer solche Umwege ins Glück machen?


    „Und ich will, dass du bei mir einziehst“, sagte er und nahm meine Hände. Er sah mich ernst an. „Wenn wir zusammen sein wollen, dann richtig. Keine halben Sachen mehr.“


    Ich nickte, wischte meine Tränen weg und küsste ihn.


    *****


    Erfahren Sie exklusiv, wann Band 3 erscheint – informieren Sie sich auf meinem Blog: vickycarlton.wordpress.com!


    *****


    Falls Sie den 1. Band verpasst haben – jetzt nachlesen:


    Audrey ist in den smarten Kreativchef Clarke verknallt. Das Problem: Er hat ihr den Traumjob vor der Nase weggeschnappt und ist anscheinend der Toyboy ihrer Chefin. Wenn nur der Sex mit ihm nicht so heiß wäre …


    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop!


    


    *****


    Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, dann mögen Sie sicher auch „SEXY, SEXY!“:


    SEXY, SEXY! (Erotik für Frauen):


    Prickelnde Sexgeschichten für Frauen, scharf und sinnlich:


    Wilder Dreier: Ein einsamer Bergsee. Zwei Männer. Eine Frau. Und zügelloser Sex zu dritt ...


    Baywatch in Florida: Stella lebt nur für ihren Job - bis sie am Strand einen jungen Rettungsschwimmer kennenlernt. Und sich von ihm verführen lässt ...


    Heiße Dessous: Carmen macht es sich gerne selbst - am liebsten in Umkleidekabinen. Doch diesmal wird sie ertappt ...


    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop!


    *****


    Noch mehr heiße Stories …


    … finden Sie auf meiner Autorenseite auf Amazon.


    Zum Beispiel:


    DIRTY QUICKIES:


    Drei ultrascharfe Quickies für zwischendurch – im preisgünstigen Sammelband!


    Story 1: Ein harter Tag in der Firma. Ärger mit dem Chef. Da kommt schneller, geiler Sex mit der eigenen Ehefrau gerade recht …


    Story 2: Nachtschicht im Büro: Unternehmensberaterin Susan muss eine wichtige Präsentation vorbereiten und gönnt sich eine heiße Sexpause …


    Story 3: Einer sexy Kollegin hilft man(n) gerne beim Umzug. Besonders, wenn man ihr dabei unverhofft näherkommt …


    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop!


    SEX IM JOB 1 - 3:


    Drei extra heiße Stories für zwischendurch – im preisgünstigen Sammelband!


    Story 1: Eine sexy Verkäuferin macht Filialbetreuer John verdammt scharf. So scharf, dass er sich auf ein gefährliches Abenteuer einlässt …


    Story 2: Bei Vollmond wird Brad zum Voyeur: Von seinem Büro aus beobachtet er eine junge Fotografin, die ihm eine hemmungslose Show liefert. Kann sich daraus mehr entwickeln?


    Story 3: Steven hat seinen Traumjob in einer renommierten Anwaltskanzlei ergattert. Allerdings steht ihm noch ein bizarres Aufnahmeritual bevor …


    Informieren Sie sich jetzt im Kindle-Shop!


    *****


    Besuchen Sie mich auf vickycarlton.wordpress.com!


    Mail: vickycarltonoffice@gmail.com
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